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Blindtuiitiger Jmperialift
Vernichtende Kritik der Churchill-Rede durch die »New-Yorker

Staatszeituna«
Unter der Ueberschrift »Die Maske fällt« veröffentlicht

bie »New-Yorker-Staatszeitung« einen Leitartikel, in dem sie
feststellt, daß durch die Churchillrede und die Antwortnoten
Englands und Frankreichs an Belgien itnd Holland jede Hoff-
nung aus einen Frieden endgültig zerstört erscheine und die
völlige Vernichtung des Gegners als die grauenvolle Alter-
native übrigbleibe.

»Die Chiirchillrede läßt keine anderen Möglichkeiten effen«.
schreibt das ‘Blatt. »Aus ihr spricht der krasse, machtpolittsche,
bedenkenlose und blindwiitige Jmperialist. Wenn
wir den Phrasenwust beiseiteschieben, erkennen wir unter der
Tarnkappe eines eitlen, selbstgefälligeu Pharisäertuiiis den
engstirnigen Jmprialisten, für den das Schlagwort voni
,,.Hitlerismus« nur einMittek zum Zweck ist, itm Deutschland
restlos zu zertrümmern und die Vorherrschast Großbritaiiniens
erneut auf dessen Ruinen aiifzubauen.« .

»Wir sind überzeugt, daß Churchill nur die Fleifchwerdung
einer Doktrin ist. die sich mit gleicher Scharfe und Hestigkeit
auch gegen eine wiedererstarkte deutsche Republik gerichtet
haben würde, falls sie es gewa t hätte. den Vormachtsansprw
chen Englands in Europa Eingalt zu gebieten.“

Die Kriegsziele der Allierten treten immer klarer als
die alten Begriffe von der Mainlinie, dem Rhein-
bit n d. der süddeiitschen Föderation usw. hervor. Deutschland
toll höchstens als geographischer Begriff geduldet, als historische
und wirtschaftliche Einheit aber vernichtet werden. Das
Zwangsdiktat eines Winston Ehurchill, der fein Bestmögliches
Wut Versailler Schanddiktat beigetragen hatte, möchte erneut

s deutsche Volk in Sklav ensesselii schlagen. Was die
besten und edelsten» Geister der deutschen Nation erstrebten,
wurde restloszertruminert unb vernichtet werden.

Das iiiuglte Londoner Lügenmäriben
Jnfame Beschimpfung Deutschlands.

Der Londoner Lügenrundfunk hat einen neuen Schwindel
rtet, um die Deutschen wieder einmal als Barbaren vor

r Welt bldßzustellen Wir leimen die Gewissenlosigkeit der
englisschen Lugenerzähler, die ihre Jnstruktionen vom Lügen-
tniniterium des ehrenwerten MaeMillan erhalten und kön-
nen uns höchstens noch über den Phantasiereichtum der Hetz-
lügner wundern· Jm übrigen lä t uns ihr Gefasel kalt, unb
wir können uns auch nicht den en, daß es noch einsiehtige
Menschen aus diesem Erdball gibt, die sich durch das Londoner
Lugengeschwätz betören lassen.

Hdren wir al o. was sich Radio London diesmal aus-
gedacht hat an ruseligkeiten, die die Welt in Schrecken
eben sollen über die bösen Deutschen: Da wird also von
London durch den Aether die Meldung verbreitet, eine deutsche
Zeitung, und zwar das »Hamburger Fremdenblatt« habe
gemeldet, daß deutsche Pioniere in Posen eine Christusstatiie
m die Luft efsprengt hätten. Das wird als eine religions-
feindliche Siksandtat dann gebührend ausgetreten.

Es bedarf wohl keines Hinweises. daß es sich hier um
ein ganz gemeines Lügenmanöver handelt, und das ist die
Wahrheit: Jm Jahre 1919 stür ten die Polen das Poseiier
Bismarckdenkmal und schleiften e Trümmer unter Johlen
durch die Straßen. Dort, wo das Bismarckdenkmal stand,
errichteten sie einen Triumphbogen, wie man ihn auch in
Paris hat« und s ückten den mit allerlei niederträchtigen
Hetzdarstellungem d e der Beschimpfung Deutschlands dienten.
Diesen polnischen Trittmphbogen haben deutsche
Pioniere verständlicherweise oersch winden lassen. Von
dem Metall wird ein neues Bismarckdenkmal ersteheiii

Diese Tatsaize wurde also von London in infamster
Weise entstellt. her man mag sich an der Stelle, von der
solche ketzlügen gestattet werden. darüber klar fein: Der
Sturz es polnischen Hetzmales in Posen ist ein Symbol
dafür, daß die Deutschen diesen Boden nie wieder lassen
werden. «

so lästt liilt der Krieg aushalten!
Herr Eden srühstütkt an der französischen Front.

Die Hauptbefchäftigung Edens und der fünf Dominion-
minister, die sich bekanntlich zu einem Besu der Front in
Frankreich befinden, scheint im rüh tücken zu be-
ste en. Der Londoner Rundsunk, der über jeden Schritt und
Tit tt der sechs Minister gewi enhaft. berichtet. teilte mit. daß
die „haben Herren« zunächst m britischen Hauptquartier mit
dem Oberkommandierenden General Gort gefrühstückt, dar-
auf in strömendem Regen der Front einen kurzen Besuch ab-
slesiattet und dann wieder mit General Gort diniert haben.
nschlietzend hatten sie dann »informatorische Gespräche« mit

dem englischen Oberkommandierenden.

Ausfalleud in diesem Augenbliik
Tokio läßt sich durch die Zurückziehung der Nordchinas

Besaßungen nicht täuschen.

Die teilweise Zurückziehung der französischen und eng-
lis en Besatzung Nordchinas beurteilen politische Kreise in
To io als eine „billige Gete«. da ein grundsätzlicher Verzicht
auf Garnisonen damit ni i ausgesprochen fei. Außerdem sei
die Verkleinerung der Standorte hauptsächli als Folge des
europäischen Krieges anzusehen, der sich a so günstig für
apan auszuwirken beginne. Dagegen seien die Vereint ten
taaten anscheinend entschlossen. i re Besa ungd unverän ert

zu lassen. Solange England aber, o bemer en ie politischen
Kreise weiter. sich we tergin weigere, die neue durch den
Ehinakonflikt aeschafkene aae anzuerkennen und stottdelseu

 

 

 

mit billigen Gesten ,,freundschaftliche Gefühle-« zu erwecken
versuche, so lange könne keine japanische Regierung über die
wahre Haltung Englands getäuscht werden. Endlich sei der
englisch-fraiizösische Schritt bezeichnenderweise in dem Augen-
blirk efolgi, in dem der russische Botschafter in Tokio den
weit. Aitsgleich zwischen Tokio und Moskau vorbereite.

Trotz Riiikzuges niibt unerreichbar
Italien zum deutschen Luftangriff auf die Shetlandanselm

Zu dein in Jtalien stark beachteten deutschen Luftangrisf
auf die Shetland-Jnseln erklärt das halbamtliche ..Giornale
d’Jtalia«. daß die Engländer ans einend aus Furcht vor
Angriffen deutscher U-Boote oder lugzeuge ihre Kriegsflotte
von Scapa Flow 250 Meilen nordwärts beordert hätten. Die
englische Flotte sei aber dennoch für den Gegner, wie dies
die jüngsten Angriffe bewiesen hätten. nicht unerreich-
b ar, habe aber dagegen den Deutschen eine größere Bewe-
gungsfreiheit in der Nordfee einräumen müssen.

Uebereinkunli mit England unmöglich
Vor einer neuen Aktion der Judischen Kongreszpartei.

Wie United Preß aus London meldet, ist dort ein Tele-
gramm des Führers der Judischen Kongreßpartei
eingegangen, in bem dieser eine neue Aktion seiner Partei
ankündigt. Jn dem Telegramm heißt es. daß die Haltung der
Kongreßpartei völlig klar sei. Es sei unmöglich, irgenb-
einen Vorschlag zu erwägen. dernicht au folgenden Punkten
basiere: Völlige Klarlegung der Kriegsziele. Unabhängigkeit
Indiens mit unmittel arer Uebertragung der tatsächlichen
Macht an das Volk und Uebereinstimmung ‘in der Frage eines
konstitutionellen Parlaments.

N e h ru . der· ührer der Kongreßpartei, kündigte an; daß
am Sonntag der ktionsausschuß der Kongreßpartei»iti Allg-
habad zusammentreten werde, um die Lage zu prufen, die
durch den Rücktritt von elf Kongreßministern entstanden ist.
Nehru sagt in seinem Telegramm weiter, daß Lord Zet-
lands Rede im Oberhaiis als eine Ablehnung der
Forderungen der Kongreßpartei aitsgelegi werde. Dadurch
werde es unmöglich, zu einer Uebereinkimft zu gelangen. Das
bringe mit sich, daß die Kotigreßpartei nicht an der britischen
Politik mitarbeiten könne. Wenn sich dieser Fall nicht ver-
meiden lasse. müsse das notwendigerweise zu weiteren Folgen
führen. Ghandi itnd die Kongreßpartei seien eins. Wenn Eng-
land das nicht berücksichtige, müsse es zu einer Kata-
strophe führen.

Englands Rücksichtnahme ausNeutrale
Neue Verschärfung des Piratenkrieges.

Das britifche Ministerium für Wirtschaftliche Kriegssch-
.rung hat, wie der Londoner Korrespondent des Amsterdamer
»Handelsblad« meldet, wieder einmal neue verschärfte Maß-
nahmen zur Durchführung der Muterbandekontrolle ange-
kündi t.

cleisher wurde die britische Kontrolle in der Form e-
handhabt. daß für neutrale Länder betimmte Ladungen, ei
denen der endgültige Empfänger ni ange eben war, so
lange in England festgehalten wurden, is der ritis e Konsul
in dem jeweiligen neutralen Land lseiner Regierung e nen gün-
stigen oder ungünstigen Bescheid ’ber den endgültigen Emp-
fanger der Fracht gütigst gegeben hatte. Jm alle eines
ungünstigen Bescheids wtirde die Ladung im engl schen Kon-
trollhafen natürlich sofort beschlagnahmt.

Die am 20. November in Kraft treten-de Neuordnung geht
nach dieser Meldung des Londoner Korrespondenten des
»Handelsblad« dahin, daß von der britischen Konterbande-
kontrolle alle die Güter sofort beschlacgnaohmt wer-
den, in deren Schiffsspapieren der endgültige mpfänger nicht
ausgefiihrt ist. An cheinend fällt au biefe Maßnahme unter
die von Lord Finlay großspurig ange iindigte »Rücksichtnahme«
auf die Neutralen.

Unsere Kriegterniibrungtnolitit
Gerechte Lebensmittelverteilung und Produktionserhaltung.

Zur Eröffnung der von der Verwaltun sakademie Berlin
veranstalteten «kr«iegs- und wehrwirts ftlsi en Vortragsreihe
sprach der Ministerialdirektor im Re chsministerium für Er-
nggrung und Landwirtchast Dr. Moritz über »Unsere Er-
na rungswirtfchaft im riege«.

.. Dr. Moritz gab einen Ueberblick über die Tätigkeit der er-
nahrutigswirtschaftlichen Organisation tm Reichsminsisterium
fur Ernährung und Landwirtscha t, die durch Zusammenfassung
aller ernährungswirtschaftlichen Aufgaben in diesen Stellen Ge-
wahr geben, daß sowohl die Erzeugung wie auch die Ver-
arbeitung und Verteilung von Lebensmitteln nach einheit-
lichen Grundsätzen erfolgt. Ein besonders wesentlicher Unter-
schied zur Ernährungswirtschast im Weltkriege beste e heute
darin, daß vom ersten Tage des Krieges an auscxzii rliche
Versorguugsbilanzen für alle wichtigen eb etc vor-
handen waren.

Dr. Moritz beschäftigte sich dann mit der Versorgungss
lage bei den wichtigsten Erzeugnissen Hierbei konnte er
zeigen, wie durch die Erzeugungsschlacht in den letzten ahren
bei· den sogenannten Mangeler eugnissen, vor allem F eis d)
unb Fett, eine erhebliche erbesserung erzielt worden ist
und wie heute durch eine vorsichtige Verteilung alles eschieht
um eine ausreichende Vorratswirtschait zu ermöali en, Auf
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Westmtittitewollei [seinen Frieden
Ablehnung der belgisch-holländischen Vorschläge. -— Vertreter

Belgiens und Hollands bei Ribbeiitrop.
Reichsaußeiiininister von Ribbentrop empfing am

Mittwoch den belgischen Botschafter und den holländi cheu Ge-
sandten. Er teilte den Vertretern Belgiens und Ho ands im
Namen des Führers mit, daß nach der brüsken Able nung
des Friedeiisschrittes des belgischen Königs und der K nigin
der Niederlande durch die englische itnd französische Regie-
rung auch die deutsche Reichsregierung diese Vorschläge
damit als erledigt ansähe.

ps-

Die Kriegsverbrecher in London und Paris haben einen
neuen Vorschlag zur Vermittlung und zur Beendigung des
Krieges torpedierr Uns kann das nicht weiter überraschem
denn was hätten wir sonst wohl erwarten fallen? iir uns
ist die brüske Ablehnung des belgisch-holländischen chrittes
durch London und Paris nur ein weiterer Beweis dafür, daß
die Gegenseite nicht den Frieden, sondern den Krieg will. Sie
hält fest an ihrer Vernichtungsparole. hält fest an den Zielen.
die sie mit dem von ihr vom Banne. gebro enen Kriege gegen
Deutschland verfolgt. Man will die deuts e Nation erschla-
gen. Nun gut. Man wird uns nicht schrecken. Mit arolen
wie: Kampf dem »Hitlerismus« werden keine Kriege gewon-
neu. Den Sieg wird der davontragen, der die stärkere Wehr-
macht und die stärkere innere Front ins Feld führt Und das
sind zweifellos wir. Wollen die Westmä te den Kampf, so
sollen sie ihn haben, mögen dann die Völ er später mit den
Kriegsschuldigen in London und Paris abrechnen.

biefe Weise sind wir auf Jahre hinaus unter alketiiUmstäni
den vor einer Bedrohung unserer Versorgung gesichert.

Bei der Zuteilung der Lebensmittelrationenwar man be-
strebt, soweit als mögli nicht nur die verschiedenen Bedürf-
nisse der Berufe, des A ters u. a. m. zu berücksichti en, man
hat weitgehend auch auf bie Ernä rungsgewohnhe ten ein-
zelner Gebiete des Reiches- Rücksi t- genommen· und die
Lebensmittelkarten entsprechend eingerichtet. Auf die Verkehrs-
bedürfnis e wird durch das System der Reises und Gastftätten-
niarkeii licksicht genommen.

Die Kriegsernähruiigswirtschaft hat nicht nur die mengewi
mäßige Deckung des Nahrungsbedarfs, sondern auch die rich-
tige Zusammensetzung im Auge.

Schließlich wandte sich Dr. Moritz den grundlegenden
Fragen der Produktior zu, die im Weltkrieg in den
ersten Jahren überhaupt vernachlässigt wurde. Heute steheii
diese Fragen um so stärker im Vordergrund, als die deutsche
Landwirtschaft durch die Arbeit des Reichsnährstandes in der
Erzeugiingsschlacht schon seit Jahren zur Leistungssteigerung
erzogen worden ist. Enge Zusammenarbeit mit der Wehr-
macht hat gute Erfolge gezeigt. Das muß und wird auch in
Zukunft so bleiben.

let und Gewehr
Mussolini an die Studenten Roms.

Beim Beginn des neuen akademischen Jahres —- das in
allen Universitätsstädten btaliens durch eindrucksvolle Feiern
eroffnet wurde -— fand n Rom eine Kundgebung für den
Duce statt. Mussolini ers ien auf dem historis en Balken
und richtete eine kurze An prache an die Stusden en, in der
er erklärte:

»Gebt mit ‚voller Ruhe und Disziplin an die Arbeit; aber
teilt nach faschisti chem Brau und aus Grün-den der Vorsicht
em Buch — un zwar wo l sichtbar —- auch das Gewehr

zur Seite. Der Friede des faschistischen Jtaliens ist kein
wehrloser, sondern ein bewaffneter Friede.«

Die Worte des Duce lösten bei den Studenten und
der Men e fisn immer erneuernde Beifallskunsdgebungen aus,
so daß ich ussolini verschiedene Male auf dein Balken
zeigen mußte.

 

» Raeder hat

 i
U-Boot-Kriegsabzeichen.

Der Oberbesoehlsgaber der Kriegsmarine, Großadzmiral
ie inflihrung diese-s U-Boot-Kriegsabzeichens

angeordnet Es kann allen Offizieren, Unterofs zieren und
Iliannschafstelttindvon Ist-Boot?e verlieben) weäizetnb IN sie sich

zwei mehr Fahr n gegen en hrteu.
M - ScherlsWagenborgths



'1. anferlonntag: 11203 971,06 11111.
Wieder ein Beweis für die Stärke der deutschen inneren Front

Nachdem schon die gemeldeten Einzelergebnisse aus den
deutschen Gauen erkennen ließen, da ebenso wie die erste
Reichsstraßensanimlung, der an die Sie e des Eintopfsonntags
getretene erste Opferfonntag des Kriegswinterhilfswerkes ein
überzeugender Beweis für die Opferbereitschaft des deutschen
Volkes fein werde, wird diese Auffassung nunmehr durch das
Gesamtergebnis bestätigt. Die von den deutschen Haushalten
in den Lsten des Opfersonntages gezeichiieten Einzelbeträge
er aben die Summe von 11 203 971,06 RM. Gegenüber dem
er en Eintop sonntag des vorjährigen Winterhilfswerkes mit
8524942,87 M. ist das eine Steigerung von nicht
we niger als 31,43 v. H. Während im vergangenen Jahr
je Haushalt ein Betrag von 38,61 Rps. gezeichnet wurde, stei-
gerte sich dieser Betragöoam ersten Opfersonntag des Kriegs-
winterhilfswerkes aus ‚74 Rps., d. h. mehr als eine halbe
Reichsmark.

Auf das Altrei entfielen von der Gesamtsumme
978160122 RM., d. h. e Haushalt 50,56 Rpf.. auf hie Ost-
mark 1038767,61 RM. oder je Haushalt sogar 56,56 Rpf.,
während der noch stärker im Aufbau begriffeneSudetens
åau mit der Summe von 38360223 RM. je Haushalt ein
ufkommen von 42,79 Rpf. erzielte.

Welche soziale Kraft in dieser Summe steckt, ergibt sich aus
der Tatsache, daß das deuts Volk mit dem Auskommen des
ersten Opfersonntags der N .-Volkswohlfahrt die Möglichkeit
gegeben hat. nicht weniger als 1 300 Kindertagesstät-
ten mit rund 50000 Kindern zu errichten und ein Jahr lang
zn unterhalten.

Ein Bunker geht hoch
Tapfere Tat deutscher Pioniere. — Ein französischer
Bunter wird gesprengt. —— Nur ein Trümmerhaufen blieb

übrig.
An der Westfront (PK.).

So ein fetter Brocken findet sich nicht alle Tage. Lange
schon war»er den Landsern ein Dorn im Auge: der Bunker
am franzosischen Zollhaus. Mit seinen fünf mit Stahl-
blenden verschließbaren Schießscharten beherrschte er das
ganze Vorgelände. Ein Trümmerhaufen deutet jetzt noch
die Stelle an, wo er sich wie ein wehrhafter Jgel vor das
Zollhaus schob.

Steil geht es den Hang des schützenden Hochwaldes
zur Straße hinab, die zugleich Grenzscheide ist. 250 Meter
mögen es bis zum Ortseingang sein. Trennend
liegt ein Friedhof davor, der terrassenförmig nach der fran-
zosischen Seite hin absällt. Durch das Loch an der linken
Mauerecke bahnen sich deutsche ud französische Spähtrupps
ihren Weg. Unsere Landser den Bach hinan, dessen Brücke
gesprengt ist und der bei Regenwetter ein peinliches Hin-
dernis darstellt. Was allerdings noch keinen Spähtrupp
davon abhielt,f1ch auf fremde Gefilde zu begeben.

.. So war auch aus diesem Wege eine Erkundung aus-
gefnhrt worden. Pioniere und Jnfanterie teilten sich in
diese Aufgabe. Und da standen nun in der Morgenfrühe
die Pioniere vor dem Bunker, ohne daß sie vorher
eine Maschinengewehrgarbe niedergemäht hätte. Sie
waren frech genug, ohne höfliche Aufforderung einzustei-
gen. Mit der nötigen Vorsicht zwar. Denn mit den Minen
ist nicht zu spaßen. Aber sie brachten doch die Gewißheit
mit nach Hause, daß der Bunker zu haben sei, wenn auch
die wohnlich ausgestatteten Räume auf gute Stammgäste
schließen ließen.

Auf eine solche Gelegenheit hatten die Landser schon
lange gewartet. Selbst der Regiments- und der Batail-
lonskommandeur ließen es sich nicht nehmen, an dem
Piirschgang des Jnfanteriezuges teilzunehmen, der zur
Sicherung für sdie nachrüclenden Pioniere eingesetzt wurde.
Rechts und links vom Friedhof gingen die Gruppen vor.
Den Rücken vom Waldrand her gesichert. Die Uhr zeigte
17.30 Uhr und es dusterte schon. Während die rechte
Gruppe sich durch die Allee zur Schloßmauer vorarbeitete.
bezog die linke Gruppe Stellung am Grenzhof. Dort ver-
harrten sie und warteten auf hie Teufelskerle, die Pioniere.

Die leuchten schwerbepackt mit Sprengmaterial an und
bahnten sich über die Sperren und den Bach den Weg zu
dem Bunker. Er stand immer noch verwaist. Nur umher-
geworfene Bücher und fehlende Decken wiesen darauf hin,
daß inzwischen ein Poilu den Fuß hierhergesetzt hatte.
Sonst zeigte sich in dem Durcheinander, das in dem Kampf-
raum herrschte, keine Veränderung. Zerwühlt lagen die
Betten, wie am Morgen. Seitengewehre, Munition, dar-
unter auch Leuchtmunition, lagen umher. Mit Radioappa-
raten, hem Hausgerät und den Wandbildern, Porträts von
französischen Generalen, war der Rauni·ausgestattet.

Das hinderte die Pioniere keinen Augenblick daran,
sachgemäß ihre Sprengladungen anzubringen. Wohl
alarmierte der Schuß eines Poilu die Gegend. Aber es
blieb dabei. Ungestört konnten die Landser ihre Vorbe-
reitungen treffen. Sie waren nach fünfzehn Minuten ab-
geschlossen.

Fünf Minuten nach dem Schließen der schweren Stahl-
panzertür flog der Bunker mit einer gewalkgen Deto-
nation in die Luft. Eine Riesenstichflamme grellte auf.
Weithin flogen die Brocken. Danach lastete unheimliche
Stille auf her abenhlicheu Landschaft.

Ohne Verluste erreichten Jnfanteristen und Pioniere
ihre Ausgangsstellung. Den Bunker aber hat’s »er-
rissen . . . Sein knalliger Untergang war ein Fest für die
Landser, die sich vor diesem Feiterpilz in acht zu nehmen
hatten. Er hat aber auch die Gemüter der Poilus auf-
geschreclt. Mit dem bloßen Auge sieht man sie über die
Straße huschen, die sich wie ein helles Band in den bun-
ten Häuserwall rankt. Sie blicken mit verwunderten Augen
auf den großen, schwarzen Fleck um den Trümmerhaufen,
den die Explosion hervorgeruer hat.

Selbst die herrenlosen Schweine, die sich auf den
dunkelgrünen Wiesen aalen, schlagen scheu und verschüchs
tert einen Bogen um die Stätte, die so gar nicht ihrem
Geschmack und ihrem bislang gewohnten Weidegrund ent-
sprechen will. H. Knoll.

Heil-tin Millionen Bücher wandern
an die Frout

Besuch in der Zentralstelle der AlsredsRofenbergsBuchs
spende 1930. —- Jeder gibt sein Scherflein. — Dresden

allein sammelte 300 000 Bände.
Der öffentli e Aufruf zur Sammlung von Lesestosf

für unsere So baten an her Froiit hat geradezu über-
waltigende Ersolge ge eigt. Un er Mitarbeiter besuchte
aus d esem An as die entralste e der Alfred-Ro enberg-
Buchspende in erlin, die ihre Tätigkeit voran sichtlich
bis ur Beendigung des Winterhilfswerkes im nächsten
Frü ja r fortsetzen wird.

. Ein rieiger Hinterhof im Norden der Reichshaupti
stadt. Gelbe Pla ate mit Richtungspseilen weisen den
Weg durch das Häusergewir zum Anwesen, indem die
Zentralstelle der Alsred-Ro enbergsBuchspende unterge-

' bracht ist. Schon von weitem vernimmt man laute Ham-
mers läge, mit denen Bücherkisten zugenagelt werden,
Schre bmaschinenklappern und das eilsertige Durchein-
ander eines großen »Geschäftsbetriebes«. Es geht hier
tatsächlich wie in einein Bienenstock zu, »bemerkt der Re-
ferent, der die Versandarbeiten überwacht«, laufen doch
in diesem Hause die Fäden der Sammelaktion aus dein
ganzen Reich zusammen. Tagaus, tagein sind in Stadt
und Land die Block- und Zellenleiter unterwegs, um zu
Fuß, mit dem Fahrrad oder Pferdefuhrwerk, in leeren Kin-
derwagen, mit Handkarren oder Waschkörben möglichst
viele Bücher zusammenzubringen. Fiir jeden Band gibt
es eine WHW.-Sachspendenquittung. Dann kommen die
Bücher zu den Ortsgruppen, die sie wiederum den Kreis-
leitungen übermitteln. Dort erst werden die Bände von
einem freiwilligen Mitarbeiterstab unter Leitung des
Kreisschulungsleiters oder Kreisschrifttumsbeauftragten
zu vollständigen Büchereien zusammengestellt. Ueber den
Gan und die Zentralstelle der Alfred-Rosenberg-Buchi
spende in Berlin werden die Bibliotheken schließlich dein
Oberkommando der Wehrmacht zur Verfügung gestellt, das
sie an die Front weiterleitet. Reichspost und Reichsbahn
haben die kostenfreie Beförderung der Buchspenden über-
nommen.«

Es dürften insgesamt mindestens sechzig Millionen
Bände sein, die bis zum kommenden Frühjahr an die
Front gehen. Jn Landkreisen wurden bisher je 6000 bis
8000 unh in Stadtkreisen je 30000 bis 35 000 Bücher ge-
spendet. Der Gan Dresden meldete allein nicht weniger
als 300 000 Bände, die in 160 Ortsgruppen gesammelt
wurden. Jm Gan Hamburg hat man gar 800000 Bücher
zusammengetragen, doch auch die Stadt Kiel kann sich mit
70000 Büchern durchaus sehen lassen. Besondere Aner-
kennung verdient der Gan Baden, der als Grenzgebiet in
Kriegszeiten ohnehin starken anderweitigen Belastungen
unterworfen ist. Von jedem einzelnen Kreise wurden dort
im Durchschnitt je 20 000 Bände aufgebracht, die insgesamt
insgesamt in 140 Büchereien vereinigt wurden. Doch
auch der Gan Franken mit der Stadt der Reichspartei-
tage Nürnberg an der Spitze, hat sich auf diesem Gebiet
wacker geschlagen. Die Leiter der Staatlichen Volksbüche-
reien haben in jedem Kreis ihres Bezirks einen Stadt-
büchereileiter dem Kreisschiilungsleiter zur Verfügung
gestellt, damit dieser seine reichen Erfahrungen bei de Zu-
sammenstellung der Büchereien in den Dienst derElitb
schen Aufgabe stellen· kann. Ebenso haben die chs-
vrovaaandaämter ihre Facbreicrenten zur Verfügung ge-
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ftelIt. Es stehen also hinter dieser Sammlung alle poli-
tischen Kräfte und Organisationen, die auf dem Gebiet
des Schrifttunis und des Büchereiwesens bisher schon in
hervorragendem Maße die deutsche Volksgesamtheit be-
treuten.

Welcher Art sind nun eigentlich die Bücher, die der
Soldat in seinem Bunker am Westwall, der Flieget in
seiner Unterkiinst, der Flakartillerist in der Heimat oder
der Matrose auf hoher See zu lesen bekommt? An der
Spitze stehen natürlich die Werke politischen oder weitau-
schaulichen Charakters, doch ist auch gute Unterhaltungs-
literatur stark gefragt. Betrachtet man einmal dass Sam-
melergebnis eines einzelnen Tages bei einer Ortsgruppe,
so entdeckt man neben Goethe und Schiller noch manchen
deutschen Dichter von Rang und Namen;—- aber auch Karl
Mat) oder Detektivgeschichten fehlen nicht. Ebenso sind
Philosophie und Medizin, Kunst und Wissenschaft unter
den gesammelten Büchern vertreten. Die Soldaten wol-

.. o. —-·--.·-q--..-.- ‚an...

len eben in ihrer Freizeit auf ihre berufliche Weiterbil-
dung ebenso wenig verzichten wie auf Unterhaltung. Doch
auch Gedichte und Rätselbücher werden an der Front gerne
gelesen. Was allerdings ein wackerer Krieger mit Mode-
heften oder Schnittmusierbogen anfangen soll, ist uner-
findlich. Er kann sie bestenfalls seiner Frau nach Hause
schicken. Doch auch aus derartigen Gaben ist wenigstens
der gute Wille ersichtlich, die der Spender beseelt.

Erfreulicherweise sind fast alle bisher gesammelten
Bücher in gutem Zustand. Beschmutzte oder zerlesene
Bände wurden nur in den seltensten Fällen abgegeben.
Für weitere Spenden mag der Hinweis zweckdienlich sein,
daß es sich bei den Soldaten meist um gesunde, kräftige
Männer von 18 bis 45 Jahren handelt, die für Bachfisch-
ideale oder Hintertreppenromantik natürlich nicht viel
übrig haben. Spannende und zugleich belehrende Let-
türe — das ist das Richtigste für die wackeren Krieger, die
in ihren Musestunden dankbar ·d?rjenigen gedenken wer-
den, die ihnen Lesestosf spendeten. Etwaige Langeweile
wird restlos beseitigt, wenn die allgemeine Gebefreudig-
keit im bisherigen Umfang auch weiterhin anhält. An
der Heimat soll es dabei jedenfalls nicht fehlen — sie
wird auch auf diesem Gebiet stets ihre Pflicht tun, um
ärgere Soldaten in ihrer Widerstandskraft seelisch zu be-
ar en.

Blüten und sonueusleileii
An einigen Bambusarten kann man die Erscheinung be-

obachten, da sie nur in längeren Zwischenräuinen blühen, ha-
bei aber immer ganz strenp begren tes Zeitmaß einhalten,
nach hem ich alle inner alb e nzs ewi en Landstriches vorkom-
menden ambusgewä se gem iickam richten. So blüht zum
Beispiel in einein betmmten mlreis der Bambus sieben
oder dreißig oder iechzia Jahre lana überhaupt nicht. worauf

s Säuglingspflege- 

buöpflanaeu auftritt. *‘ür das perio is e Au treten der Bam-
busb üte liegen, besongers für die ge zigjä rigen Zwischen-
pausen, ziemlich genaue statistische eriche au Sabambor,
hie sogar bis zum Jahre 292 n. E r. zurückreichen, also über
einiau endsechshundert Jahre alt snd. Denno hat es sich
bisher nicht tfeststellen la en. wodur das ieweil ge Auftreten
der Bambus liite heran aßt wird. srst in neuerer Zeit hat
man die Vermutung ausgesprochen, die tatsächlich zu einer
Erklärung der eigenarti en Natiirer cheinung führen dürfte.
Vergleicht man nänili ie grav is e Darstellung, das heißt
die urve der Blütezei der in rage kommenden Bambus-
gewächse mit der Ktirve des Auftretens der Sonnenflecken,»so
tritt eine ganz auffallende Uebereinstimmung jeder Blute
mit einem Sonnenfleckenmaximum zuta e. Wie eine solche in-
direkte Beeinflussung zustande kommen ann, ig allerdings noch
nicht geklärt. Da aber die Tatsache besteht, aß die Sonnen-
sleclenmaxima stets mehr oder weniger großen Einfluß auf
die nleteorolo ichen Vorgängde auf her Erde ausüben, nament-
lich auf hie en e der Nie erschlä e und die Temperaturen,
so könnte auf sol e Einfliisse hin se r wohl auch der Oraanis-
inus gewisser Pflanzen reagieren.

Aus Breit-m und Umgegend
Brockau, den 16. November 1939.

An unsere Leser!
Jusolge Ausbleibens des Berliner Dienstes
konnte unsere heutige Zeitung nicht in ge-
wohnter Aufmachung zur Ausgabe gelangen.
Die Bekanntgabe über die Kleiderkarte werden
wir in der Sonnabend-Ausgabe nachholen. Wir
bitten unsere geschätzten Leser um gefällige
Nachsicht. Der Verlag.

dann die Blüte in einem Jahr fast leichzeitix an allen dam-

 

Wer ers-litt hie eaugi mir Namtarveiienutageui
Bei Anwendung der neuen Bestimmungen über Lebens-

mittelzulagen für Lang- und Nachtarbeiter» sind weifel ent-
standen, ob kaufmännische und technische Buroangetellte unter
diese Regelung fallen. Hierzu wird amtlich mitgeteilt, daß
die Zulagen nur für Arbeiter im üblichen Sinne, insbeson-
dere also für gewerblicheArbeiteh vorgesehen sind.
Angestellte in üros fallen nicht hierunter.

Ein Ei auf Abschnitt L. 46
Das Provinzialernährungsamt Abtlg. B gibt amtlich

bekannt:
Auf den Abschnitt L 46 her Nährmittelkarte wird bis zum

19. November ein Ei für jeden Versorgungsberechtigteii ans-
gegeben. Gleichzeitig wird die Frist für die Lieferuiig von
zwei Eiern für jeden Versorgungsberechtigten auf den Ab-
schnitt L 47 her Nährmittelkarte bis 19. November verlängert.
Mit diesem Tage verlieren die Nährmittelkarte und damit die
beiden Abschnitte ihre Gültigkeit. Die Einzelverteiler haben
die beiden Abschnitte getrennt den Ernährungsämtern einzu-
reichen und die von den Ernährungsämtern getrennt ausge-
stellteii Quittungen hen Großverteilern umgehend einzu-
reichen. Die Erzeuger, die Eier an Verbraucher abgeben, haben
hie gesammelten Abschnitte den Ernährungsämtern bis zum
20. November einziireichen. ·

Für den Regierungsbezirk Kattowitz gilt eine Sonder-
regelung.

Rollende Geschichte
Giiterzüge rollen durch den Bahnhof. Man steht auf hem

Zahnsteig und sieht ihnen nach. So mancher davon geht nach
e ten . . .
Diese roten Güterwagen sind ein Stück lebendiger Ge-

schichte. An i ren Seitenwänden ist verzeichnet, woher sie kom-
men. Essen, önigsberg, München, Berlin, immer wieder sind
es andere Städte, deren Namen dort geschrieben stehen. Und
dann kommt plötzlich ein Wagen mit der Aufschrift »Oester-
reich« vorüber. Ein dicker wei er Strich läuft durch dieses
Wort. Darunter ist ausgemalt „ eutsches Reich .

Zwei Jahre rollt dieser Wagen nun durch Deutschland.
Manchmal wird er mit einem anderen zusammsengekoppelt:
»ESR.« Und wieder ist der dicke weiße Strich dadurchgezogen.
,,Deutsches Reich« ist jetzt zu lesen.

Und wieder kommt ein Wagen mit einer ansderen Auf-
schrift. Darüber klebt im verblaßten Weiß ein polnischer Adler.
Ein Kreuz ist auf seine Schwingen gemalt worden. Darunter
aber ,,Deutsches Reich«.

Drei Wagen, drei geschichtliche Ereignisse, drei Wende-
punkte im Schicksal Europas. Die Güterziige rollen diese Er-
innerungen an die kurze Vergangen eit Tag für Tag über die
Gleise. Von Ost na West, von ord nach Süd. Sie sind
in immer lebendi er ewegung wie die Geschichte selbst. Drei
Verbrechen von erfailles wurden ausgelöscht, der Zug der
Geschichte hat neue Aufgaben. Er rollt gegen den Feind...

Man steht auf dem Bahnsteig und blickt den Wagen nach.
So begegnet einem die Vergangenheit auf Schritt und Tritt.
Sie erinnert an den Kampf um die Freiheit des Vaterlandes,
an die Heimkehr von sechs Millionen Volksgenossen der Ost-
mark und der Million des Sudetenlandes, sie erzählt mit
diesen dunkelroten Güterwagen von dem heldenhaften Feldzug
der 18 Tage auf hen Schlachtfeldern Polens.

Manchmal winken Soldaten von diesen Güterwagen her-
über. Die Wagen, die einst die polnischen Divisionen nach
Berlin tragen sollten, bringen nun deutsche Kämpfer an ihren
Kamcgs latz.

terzüge rollen durch das Lan-d. Sie tragen die Geschichte
der letzten zwei Jahre mit sich. Drei Siege, reimal Frteiheitl

m.

Ausbildung und Einfatz der Volkspflegerin.
Ein Beruf für unsere Mädchen.

Die Umwandlung der früheren Wohlfahrtspflege zur
Volkspflege im nationalsozialistischen Staat gibt der
sozialen Arbeit einen neuen Jnhalt und neue Aufgaben.
Gerade hier werden Frauen gebraucht, die sich mit ihren
mütterlichen Eigenschaften ganz in den Dienst des Volkes
stellen und in diesem Berufe eine Erfüllung ihres Frauen-
tums finden. Die Volkspflege will unter dem Gesichts-
punkt der Erbpflege die gesunden Teile des Volkes gesund
erhalten. Die beste Grundlage für ihre Berufsarbeit findet
die künftige Volkspflegerin in der hauswirtschaftlichen
Ausbildung Sie muß imstande sein, einen Haushalt
selbständig zu führen. Es genügt praktische Betätigung
unter guter Anleitung im elierlichen oder fremden Haus-
halt. Jn der Regel ist der Reichsarbeitsdienft vor der
Ausbildung abzuleisten.

Darüber hinaus ist allen künftigen Bolkspflegerinnen
dringend eine krankenpflegerische Ausbildung zu empfehlen,
für eine spätere Betätigung in der Gesundheitsfürsorge
ist die mindestens einjährige Tätigkeit in einer anerkannten

oder rankenpflegeschule unerläßlich.
Nach zweijährigem Besuch der Volkspflegeschule und nach
dem Berufspraktikantenjahr erfolgt die Anstellung der
Bolkspflegerin.

 



Beilage zu Nr. 137 der »BrocltauerBeitnug“
Donnerstag, den l6. November 1939

 

Pgrban
)))

 

   RomnN VON EvRetlnyuJEIxtDc)Er--I-··
Copyright by Aufwärts-Verlag. Berlin NW7

191 Nachdruck verboten
Viel wichtiger erschien es ihm, daß Vera hier war, und

er überlegte, wie er auf irgendeine Weise mit ihr feiern
könnte. Natürlich nicht allein — das schien ihm trotz aller

solange geübter Beherrschung immer noch zu gefährlich.
Aber er wollte auch keine große allgemeine Geburtstags-
festlichkeit haben, wie sie sonst begangen wurde, wenn der
Professor eingeweiht war. Dann waren alle abends fest-
lich gekleidet im Gemeinschaftsraum versammelt, es gab
irgendein besonders ausgewähltes Essen, dazu ein paar
Flaschen Mosel. Und wenn man Lust hatte. wurde noch
getanzt.

Die ersten Male,- im Frühjahr und Sommer, waren
diese Feiern recht nett gewesen. Aber in den letzten Wochen
hatte niemand. der Geburtstag hatte. mehr Lust gezeigt,
den Tag in dieser Weise zu begeben, und hatte ihn lieber
sang- und klanglos verstreichen lassen.

Raimund Haager überlegte. Er kannte ja ietzt die
Quelle, wo es den löstlichen Lebens- und Vergessenstrant
gab. der ihm neulich so wohlgetan hatte: daß er am
nächsten Morgen an entsetzlichen Kopfschmerzen litt und
wie zerschlagen war, spielte keine Rolle. Er besaß Geld
genug, um sich reichlich von diesen Genüssen zu verschaffen.
Er würde ein paar Leute dazu einluden nur ganz wenige,
bie ihm wirklich sympathisch waren.

Aber wo, wo sollte er feiern? Der Getneinschastsraum
kam nicht in Frage. dort konnte man nicht allein sein.
Aber auch sein Zimmer war nicht der geeignete Ort, .s
lag mitten im Gebäudekomplex, und jeder Lärm, der späte
Lichtschein wären unangenehm aufgefallen.

Blieb nur sein Arbeitsraum drüben auf der Moskitoi
station. Aber der war auch ausgezeichnetl Für eine heim-
liche Feier wie geschaffen. Und Raimund, beschwingt und
froh wie seit langem nicht, begann sogleich in aller Stille
seine Vorbereitungen zu treffen.

Es war lange nach dem Abendessen, fast zehn Uhr, als
nach und nach ein paar fest verhüllte Gestalten sich ge-
rättschlos aus dem Haupthause stahlen. um sich gegen den
hettlenden Sturm zur Moskitostation durchzulämpfen.

Günther Kunze war der erste, der drüben anlangte.
Er war, wie meist in den letzten Tagen, in einer wilden.
verzweifelten Stimmung. Ohne eine Einladung abzu-
warten, stürzte er sofort ein Glas Kognal hinunter. Zu-
frieden betrachtete er die Batterie der aufgefahrenen
Flaschen und Gläser. »So ist’ s recht, Haagerl Heute wird
wieder mal gesoffeni Nur —- die Mädels hätten Sie
dazu nicht einladen sollen Die stören bloß!“

Raimund gab keine Antwort, er horchte gespannt
hinaus würde Vera wirklich kommen? Da klappte
schon draußen die Tür, gleich darauf standen Vera und
Tutti sturmzerzaust, mit geröteten Wangen, im Zimmer
und begrüßten lachend. ein wenig verlegen, die beiden

Kollegen. Unter so eigenartigen Umständen war man noch
nie beisammen gewesen, das war endlich etwas Neuesi

Gleich darauf wurde auch Walter Iansen von einer
neuen, heftigen Sturmböe hereingeweht, nur mühsam ge-
lang es ihm, die hin und her schlagende Tür wieder ins
Schloß zu werfen.

Nun war die kleine Tafelrunde vollzählig versammelt.
Raimund Haager trug die Konserven auf, die er sunter .
einem Vorwand Frau Armbrecht abgekauft hatte. Oel-
sardinen, Rollmops in Remoulade, Seelachs und Gabel-
bissen. Das Brot dazu hatte er einfach vom Abendbrottisch
mitgenommen. Ein paar kleine Teller und Gabeln kamen
zum Vorschein, dazu Papierservietten Er hatte an alles
gedacht und wurde lachend und ausgiebig für feine Um-
sicht gelobt. ·

Günther Kunze bestimmte die Reihenfolge der Getränke
und schenkte selbst ein. Das Ungewohnte der Situation,
die Heimlichkeit der ganzen Zusammenkunft, das Heulen
des Sturmes draußen, der ihnen nichts anhaben konnte
—- das alles schuf eine Atmosphäre der Behaglichteit nnd
Vertrautheit, die einen ganz eigenen Reiz besaß. Die
pilanten Speisen, die scharfen Getränke ließen bald die
Gesichter tiefer glühen, die Augen heißer leuchten; das
enge Beisammensein in dem kleinen überheizten Raum,
an diesem primitiven Tisch schuf ein Gefühl der Wohlig-—
leit, der Gelöstheit, wie es alle fünf schon lange nicht mehr
gekannt hatten.

Raimund Haager sah Vera an, heute saß sie neben ihm.
Es gab keine Kollegin Linke zwischen ihnen. Eben hatte
si- über einen Scherz Günther Kunzes laut und herzlich
gelacht. Ihre Wangen waren getötet. das glatte Haar,
von Henrichs frisch geschnitten, legte sich wie ein dichter
Kranz um ihre Stirn; aus dem spitzen Ausschnitt ihres
blaugrünen Kleides stieg der schlanke Hals, um den sichs
eine Bernsteinkette schlang —- ach, sie war reizender als fe.

Er hob sein Glas und traut ihr zu; durch seinen Trink-
spruch rief er sich gewaltsam zur Besonnenheit zurück.
»Auf Ihren Verlobten, Fräulein Liebich,. auf Doktor
Ludwig Holand. Möge er viele Kranke heilen, viele
Moskitos unschädlich machen —- ein noch größerer Forscher
werden, als er schon istl Profitl«

Sie stießen an mit ihren plumpen Gläsern, die Frau
Berneck hergeliehen. Es tönte dumpf und klanglos. Tutti

 

 

lachte herzlich ohne weiteren Anlaß. Anscheinend hatte sie
schon einen kleinen Schswips. In ihrem schwarzen, glänzen-
den Seidenkleid, mit dem großen schneeweißen Kragen und
den breiten Aermelaufschlägen sah sie allerliebst aus.

Walter Jansen, der ihr gegenüber saß, mußte sie immer-
fort ansehen. Wie lustig konnte sie fein, wie hübsch war fiel
War ihr kühles, zurückhaltendes Wesen immer nur Maske?
Ach, das hätte er wissen sollen, dann hätte er sich ihr längst
genähert, er wäre vielleicht jetzt ebenso glücklich wie sein
Bruder Herbert — nein, noch viel glücklicher...

Günther Kunze brachte den Trinkspruch aus das Ge-
burtstagslind iu launigen Worten aus. Nicht nur mit
Moskitos und ähnlichem Getier sollte Raimund Haager
Erfolg haben —- netn, auch mit so allerliebsten bunten
Faltern, wie es sie auch auf dieser ödesten aller Inseln
glücklicherweise gab.

Alle lachten, wieder stießen si-: an. Raimund, in go-
hobener, festlicher Stimmung, versuchte Vera in die Augen
zts sehen, als er ihr zutraut Sie erwiderte seinen Blick.
aber in ihren Augen stand auch heute trotz ihres heiteren
Gelächters ein Ausdruck von Besorgnis. Enttäuicht ließ
er sein Glas sinken; kamen ihre Gedanken auch in dieser
Stunde nicht von Brasilien los? Ach, er selbst hatte heute
abend schon fast veraessen. daß es für ihn doch nichts zsu
hoffen gab.-. ·

»Kein Kognak mehrt Was soll das heißen?“ rief
Günther Kunze. Er hatte die Flasche umgeworfen, ein
Rest der gelben Flüssigkeit tropfte auf den Fußboden
»Wollen Sie uns verdnrsten lassen. Haager?«

Raimund war sofort aufgesprungen. »Ich hole noch
einmal!“ Und da Kunze ihn zurückdrängen wollte. sich er-
bot, selbst zu Berneck zu gehen. schob er den Kollegen
knrzerhand beiseite. »Nein, nein, lassen Sie mich nur, ich
will selbst mahlen! Vielleicht bekomme ich auch Kaviar,
darauf hätte ich gerade Appetitl« Und schon war er in die

Nacht hinaus verschwunden. Krachend schlug der Sturm
die Tür hinter ihm zu.

Günther Kunze sah aus die Uhr: es war kurz vor
Mitternacht. »Gleich ist der Geburtstag zu Endel Und
unser guter Haager marschiert stark auf die dreißig au!“
stellte er scherzend fest.

Aber er schien sichtlich beunruhigt durch die Abwesen-
heit des Kollegen. Bald sprang er auf, murmelte etwas
von »nach dem Wetter sehen« und war hinausgeeilt.

Die anderen drei saßen ein wenig ratlos vor dem ver-
wüsteteu Tisch. Ds Konservendoten waren fast geleert.
Brotstückchen, zerknüllte Servietten lagen herum. noch
immer tropfte ZU zähflüssige Kognat langsam auf den
Fußboden. Tutti stand 95627; und sah sich suchend nach einem
Wischlappen um.

In diesem Augenblick ertönte in nächster Nähe ein halb
unterdrückter Aufschrei. Erschrocken waren auch Walter
Saufen und Vera aufgesprungen. War das nicht Günther
Kunzes Stimme? Aber der Ruf kam doch nicht von
draußen s- wo war er, was war nur geschehen?

Alle drei stürzten zur Tür; jetzt hörten sie deutlich, wie
Kunze, ietzt halblaut, unaufhörlich fluchte. Die Stimme
kam aus dem Moslitoraum. Ohne weiteres Besinnen riß
Tutti die Tür auf, alle drei stürzten herein. .

,,Draußen bleiben, draußen bleiben! Tür zu, soforti«
schrie Kunze. Aber noch hatten sie nicht begriffen, was
vor sich ging, sie blieben einen Augenblick wie erstarrt
stehen.

Ein leises Summen tönte unterder großen Lampe, die
hell in der Mitte des Zimmers hing, und unter dies ‘r
Lampe schwebte eine Wolke von Moslitosl Sie schwirrten
weiter, breiteten sich im Zimmer aus —- Vera spürte auf
einmal einen leichten Stich aus ihrem bloßen Halse, ietzt
einen zweiten am Fußknöchel. Auch Tutti und Walter
Jansen griffen sich plötzlich an den Kopf, an die Beine,
sie begannen um sich zu schlagen,. ebenso wie Günther
Kunze, der mitten im Zimmer mit dem Mückenschwarm
kämpfte.

Ietzt erst lam Vera eine Ahnung von der furchtbaren
Gefahr, in der sie alle sich befanden.

»Die Moslitosi Hilfel Hilfel«
Schrei stürzte sie hinaus.

In dem engen Korridor stieß sie auf Raimund Haager.
der mit zwei kleinen Paleten in der Hand eben von
draußen gekommen war. Mit einem einzigen Blick hatte
er die Situation überschaut.

Hier hieß es jetzt: retten, was noch zu retten wari
Blitzschnell, ohne ein Wort, übergab er Vera die Pakete

und drängte-sie nach rechts in den Arbeitsraum. Tutti,
Walter Iansen und Kunze, die Vera nachgestürmt waren.
schob er ebenfalls hinein, wobei er seine rasch abgerissene

Mütze benutzte, die etwa mitschwirrendenMoskitos abzu-
schlagen. Er schlug die Tür hinter ihnen zu.

Dann ging er ohne weiteres Besinnen in den Moskito-
raum und legte so rasch als möglich seine Schutzhüllen an.
Freilich glaubte er dabei schon zu spüren, wie hier am
Halse, dort am Handgelenk ein Insekt sich sestgesangt hatte.
Mit seinem Fangnetz hatte er rasch die lopflos taumelw
den Tiere eingefangen uub sie in ihren Käfig zurück-
gebracht.

Mit einem lauten
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Dann stand er, schwer atmend, mit hängenden Armen
mitten im Zimmer. Seine Gedanken jagten. Jetzt. da das
Nächstliegende getan war, wurde er sich erst der Trag-
weite des Geschehens bewußt.

Die Moskitos waren eingesungen — aber sie waren
alle fünf gestochen wordenl Darüber bestand kein Zweifel.
Gestochen von infizierten Moslitos Von Gelbsieber-
trägern. die mit ihrem Stich unweigerlich die Krankheit
übertrugen. Wahrscheinlich —- nein, sogar sicher. würden

sie alle lrank werden. Vera, Tutti, Kunze, Jansen und er
selbst... zwei oder drei von ihnen würden voraussichtlich

sterben . .. bie übrigen leidend bleiben.

Er konnte nicht weiter denken, sein Kopf brannte, er
drohte zu zerspringen unter dem Ansturm der entsetzlichen
Gedanken. Raimund {mager löschte das Licht und ging
mit wankenden Knien hinüber zu den anderen. Es war
ihm unmöglich, noch länger allein zu sein.

Er trat in sein Arbeitszimmer. Anfgeregtes Sprechen.
ersticlte Ausrufe tönten ihm schon im Korridor entgegen.
Auch den vieren dort drinnen schien es klargeworden zu
sein, was eigentlich geschehen war, es war keine Gefahr
mehr, in der sie schwebten — nein, das Unheil hatte schon
zugegriffen und hielt sie alle umklammert.

Tutti und Vera saßen niedergebrochen, eng um-
schlungen, zitternd am Tisch, sie starrten geradeaus und
murmelten nur immerfort halblaute. sinnlose Worte. Am
Fenster stand Walter Iansen nnd trommelte unter Ver-
wiinschungen mit beiden Fäusten einen wilden Marsch
auf dem Fensterbrett, Günther Knnze aber rannte wie
ein Irrsinniger in dem engen Raum auf und ab. unanf-
hörlich fuhr er durch sein dichtes zerwühltes Haar und

stieß dabei die fttrchtbarsten Selbstanklagen aus.

»Da sind Sie ja, Haager«, rief er und blieb einen
Augenblick vor Raimund stehen Er faßte ihn an den
Schultern und schüttelte ihn. »Auch gestochen, nicht wahr?
Dachte ich mir —- nun hat es uns alle fünf erwischt, wir
haben es nicht mehr weiti Und wer hat das alles an-
gerichtet —- ich, ich!“

Er ließ Raimund los, um sich selbst mit der geballten
Faust vor die Stirn zu schlagen.

»Wie ist denn das gekommen. Kunze?« fragte Rai-
nund stammelnd. Außerstande, sich noch länger aufrecht

zu halten, ließ er sich neben Vera auf einen Stuhl fallen.
»Ich verstehe das nicht . ..«

Wieder unterbrach Kunze für einen Augenblick seine
verzweifelte Wanderung. Er lachte höhnisch auf. »Wie
das gekommen ist? Furchtbar einfach! Ich wollte mir ein

paar Moskitos verschaffen, für Versuche, heimlich natür-
lich... Der Alte wollte es ja nicht, und Sie hätten nich
ja auch nicht an Ihre Viecher ’rangelassen... Da, in der
Aufregung und Eile habe ich wohl die Schleuse abgerissen,
auf einmal war die ganze Gesellschaft draußen...« Er

rannte weiter, blieb aber gleich wieder stehen. »Wir
werden alle traut. alle... in ein paar Tagen schon wird
es uns fchütteln, das Fieber... und ein paar von uns

werden sterben —, nur ich natürlich nicht, und ich bin an
allem schuld -—, aber-ich bleibe übrig, als Mörder — sals
Mörder!«

„Spüren Sie auf, Kunze!« rief Raimund unwillig.
»Was nützen uns jetzt die Anklageu. Es ist eben ein Un-
glück gefchehen. Mit solchen Zwischenfällen muß man
rechnen in unserem Berufl Wir wollen jetzt lieber über-
legen...“

»Nichts gibt es mehr zu überlegen, Haageri« schrie
Kunze und hielt wieder für eine Sekunde inne. »Gar
nichtsl Es gibt ja kein Heilmittel —- nicht mal richtige
ärztliche Hilfe auf dieser verwünschten Insel. Da gibt es
nur noch eins: Mach deine Rechnung mit dem Himmel,
Vogtl Und ich ich trage die Schuld an allem!“

Er blieb mitten im Zimmer stehen und riß an feinem
Kragen, als müsse er ersticken. »Ich halte es nicht mehr
ausl« Und ehe einer der anderen ihn hindern lonute, war

er aus dem Zimmer, er hatte die Tür hinter sich zu-
geschlagen und war in die Nacht hinaus verschwunden.
Ein Aufheulen des Sturmes begleitete das Oeffnen und
Schließen der Haustür.

Raimund Haager war aufgesprungen. »Wir müssen
ihm nach! Er tut sich etwas au. Kommen Sie. Saufen!“

Die beiden wollten ebenfalls hinaus, aber da standen
Vera und Tutti plötzlich neben ihnen. Vera, völlig selbst-
vergessen, umklammerte Raimunds Arm. »Mich ietzt nicht

allein lassen. bitte, bitte —- es ist furchtbar“, ftammelte fie.

Raimund zögerte. Er sah Veras große Augen angst-
voll und flehend auf sich gerichtet. »Dann kommen Sie
mit!« entschied er kurz.

Hastig hatten alle vier ihre Mäntel ergriffen und
standen gleich darauf, vom Sturm geschüttelt. vor der
Haustür. Ratlos sahen sie sich um. Von Günther Kunze
war nichts zu sehen, es war stoclfinster, der Sturm heulte,
tot und dunkel lagen alle Stationen, schwarz und still
ragten drüben die Umrisse der Wohnräume. Ein einziges
Fenster war noch erhellt — das Arbeitszimmer des
Professors. _ ‘

Tutti, von einem plötzlichen Einfall getrieben. ergriff
Veras Arm und strebte auf diesen Lichtschein zu. »Komm.
Vera, wir gehen zum Ehefl Er muß uns helfen —- eine
Einspritzung machen, nach Hamburg telephonieren -—,
irgend etwasl«

Aber Raimund Haager hielt sie zurück. »Nein. nein,
nicht zum Ehefi Er kann uns auch nicht helfen — er er-
schrickt ja zu Tode, wenn wir ihn mitten in der Nacht
überfallen —- mit. so einer Nachrichtl Lieber wollen wir
nach Kunze fuchen.«

Tutti lachte verächtlich aus. »Glauben Sie, daß wir
dem helfen können? Der reißt uns höchstens noch weiter
mit in fein Unglück. stürzt uns mit ins Meer oder erschießt

uns. wenn wir ihm nachlaufen...· Nein, nein, den lassen
Sie nur, reisende Leute soll man nicht aufhalten!“

Fortsetzung umseitig
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’Mit einem Schlag vor eine furchtbare Wirklichkeit ge-

stellt, war Tutti, dieses sonst so ruhige, Mädchen, völlig
aus dem Gleichgewicht geraten. Erbitterung und Zorn
über den Urheber ihres Unglücks trieben sie zu Aeuße-
rungen, die ihr sonst nie gekommen wären. Und da Vera
auf Raimunds Worte hin Tuttis Arm losgelassen hatte
unt zögernd stehengeblieben war. fuhr sie die Freundin
an: »Du willst nicht mit? Dann geh’ ich allein zum Ehef,
du kannst bei deinem Mücken-Fachmann bleiben, zu dem
gehörst du ja hoch!“ Und zornig, mit raschen Schritten,
ohne sich noch einmal umzusehen, rannte sie, vom Wind
getrieben, mit raschen Sprüngen über den weiten Platz.

Walter Saufen stand einen Augenblick zögernd; da
aber Raimund schweigend vor sich hinstarrte. lief er Tutti
Andermatt nach. Man konnte sie jetzt nicht allein lassen . ..
und Günther Kunze würden sie ja doch nicht finden . .. ihm
war wahrscheinlich doch nicht zu helfen.

-- Raimund und Vera standen stumm nebeneinander.
Vera war bei Tuttis letzten Worten eine heiße Röte ins
Gesicht gestiegen; trotzdem hatte sie keinen Augenblick ge-
zögert, an Raimunds Seite zu bleiben.

Jn seinem verstörten Gesicht leuchtete es auf. Kurz ent-
schlossen zog er Veras Arm durch den seinen und kämpfte
sich mit ihr gemeinsam durch den Sturm, zurück zu den
Stationen, aus dem Gebäudekomplex hinaus, dem west-
lichen Deich zu.

»Er wird ans Meer gelaufen fein“, erklärte er mit Be-
stimmtheit. »Wahrscheinlich irrt er dort auf dem Deich
herum. Wir. werden ihn schon finden. Kommen Sie,
Vera.«"

Endlich hatten sie. indem sie sich fest aneinander hielten.
den Deich erstiegen. In der Finsternis dehnte sich vor
ihnen das Watt, dunkel und glanzlos, weit hinten erst er-
scholl das Rauschen der Wogen.

Raimund schlug sich vor die Stirn. »Es ist ja Ebbe-
zeit. Daß ich daran nicht gedacht hatte! Rein, hier kann
er nicht sein. Also zurück.« -

Sie machten kehrt —- der Sturm packte sie jetzt von
hinten. Vera spürte, wie sein eiskalter Hauch alle Hüllen
durchdrang. Er trieb sie förmlich den Deich hinunter;
Raimund glitt aus, er mußte Veras Hand loslassen und

wäre fast gestürzt. Unten stand er aber sogleich wieder
aufrecht und fing Vera, die jetzt tastend abwärts ging, in
seinen Armen auf.

Er konnte sich nicht dazu überwinden, sie sogleich
wieder loszulassen, er hielt sie an sich gedrückt und Vera
rührte sich nicht, sondern blieb still an seiner Brust liegen.

Plötzlich wurde ihm klar, wie verzweiflungsvoll ihre
Lage war. Schlimmes stand ihnen bevor, Schreckliches —-
vielleicht das Endel Ein wilder Trotz gegen das Schicksal
überkam ihn, er riß Vera noch fester an fich, er preßte seine
Lippen auf die ihren. Und sie wehrte ihm nicht.

Bis eine neue heftige Sturmböe beide fast ins Wanken
brachte. Sie wurden förmlich mit Gewalt dem Jnnern
der Jnsel wieder zugetrieben. Raimund hatte seinen Arm
um Veras Schultern geschlungen — so, eng aneinander-
gepreßt, gingen ste wortlos vorwärts, in die Dunkelheit
hinein.

Da schimmerte unmittelbar vor ihnen Licht auf. Mit
einem Schlage waren sie im Windschutz. Sie waren an
ihrem Ausgangspunkt angelangt. standen wieder vor der
Moskito-Station, bei ihrem jähen Aufbruch vorhin hatten
sie nicht daran gedacht, das Licht auszuschalten. Raimund
zog Vera rasch entschlossen hinein in sein Arbeitsreich

»Komm, hier bleiben wirl Wir können Kunze jetzt doch
nicht finden. Wir müssen warten, was der Morgen
bringt!“

Vera nickte wortlos; Sie war wie in eittem Traum.
Eine tiefe Verzauberung war über sie gekommen. Zuerst
der tödliche Schrecken. die entsetzliche Angst, die sie hier
vorhin neben Tutti geschüttelt hatte · und jetzt war plötz-
lich in ihr ebenso wie in Raimund ein verzweifelter Trotz
ausgestanden. Wenn schon das Furchtbare da war. wenn
sie ihm nicht mehr entgehen konnten — dann hatten auch

Bindungen, Versprechungen und Schwüre keine Be-
deutung mehr. Sie und Raimund waren als Schicksals-
gefährten in dieser Stunde zusammengeschmiedet worden
— sie gehörten zueinander, nichts konnte sie trennen —
wahrscheinlich nicht einmal der Tod ——, denn wie leicht
konnte es sein, daß sie zusammen durch das dunkle Tor
gehen würden.

Erschauernd in diesem Gedanken, gegen den sich ihr
sehnsüchtiger Lebenswille verzweifelt wehrte, klammerte
Vera sich in hilfloser Hingegebenheit an den Schicksals-
genossen. Raimund war auf einen Sessel niedergesunken,
er hielt Vera auf seinen Knien, sie hatte die Arme um
seinen Hals gelegt. Und wortlos küßten, streichelten und
liebkosten sie einander, wieder und wieder, stumm sahen
sie sich in die Augen mit Blicken, in denen eine wilde
Lebensluft urplötzlich aufsprang, hinter der schon der
Todesschrecken lauerte.

»Liebste, Liebste dul« -— »Raimund. Geliebterl« Das
war alles, was sie minutenlang stammelnd einander zu-
flüstern konnten. Und endlich begann Raimund zu
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sprechen, endlich löste sich der Bann, in den er sich Monate
hindurch künstlich hineingezwungen hatte.

Den Mund fest an ihr Ohr gepreßt, sprach er—ihr jetzt
von seiner Leidenschaft; die Worte strömten ihm in der
Stille der Nacht, in der Einsamkeit dieses Zimmers, un-
gehemmt und mühelos zu. Oh, wie wohl das tat. endlich,
endlich alles sagen zu dürfen, da es keine Hemmungen,
keine Bedenken mehr gab.

»Ich liebe dich, Vera, ich habe dich immer geliebt. schon
als ich dich zum ersten Male sah, damals wußte ich es,

daß du mein werden würdest. Oh, du Süße, llebermütige
und Sanfte, du Kluge, Törichte, Verdorbene und Reine

—- du leuchtender Strahl, tanzendes Licht, du sprühendes
Lebens Weißt du, was du mir bift?“

Und da Vera lächelte, beraufcht durch feine Worte, über-
wältigt durch seine Liebkosungen den Kopf schüttelte, zog
er sie fest in seine Arme. Sie ließ es willenlos geschehen
und schloß die Augen. Und wieder drang die werbende.
betörende Stimme an ihr Ohr und bestürmte sie weiter
»Mein bist du, Vera. mein alles, mein Kleinod —- keinen
Menschen auf der Welt will ich kennen und sehen nur
dichl Du mußt bei mir bleiben. Vera, jetzt kann uns nichts
mehr trennen. Du wirst mit mir gehen . .. bis ans Ende

der Weltl Willst du's«
Vera gab sich jetzt keine Mühe.mehr, ihr jäh auf-

gesprungenes Gefühl, die erwachte wilde Lebensluft zu
bändigen. Jhre Hände wühlten sichsin sein dichtes, braunes
Haar, ihre Finger glitten kosend durchs die seidigen
Strähnen. wieder und wieder. »Oh, du Geliebter, unver-
nünftiger Mensch dul Wo hast du nur gelernt. solche

Worte zu brauchen? Wie kommst du nur dazu. plötzlich
zu streicheln und zu schmeicheln wie ein Don Juan und
zugleich Augen zu machen wie der reinste Unschulds-
engell Oh, ich hätte nie gedacht, daß du so durchtrieben
sein lannft!“

Beide lachten leise und glücklich und sahen einander
strahlend in die Augen. Aber dann wurde Raimund mit
einem Schlage ernst. Er riß Vera aufs neue fester an sich
und bedeckte ihren Mund, ihre Wangen, ihre Stirn und
ihr Haar mit Küssen.

»Vera«, flüsterte er, »Vera, du bis mein. Heute bist du
mein. Weiter dürfen wir nicht denken. Was wird morgen
fein?“

»Nicht sterben, oh, ich will nicht fterbenf“ rief Vera
plötzlich. Sie löste sich aus seinen Armen und sprang auf.
»Gibt es denn wirklich keine Rettung, keine Hilfe für
uns?« Und da Raimund, noch ganz benommen von dem
eben durchlebten, überwältigten Ausbruch. betreten
scl;wieg, drängte sie sich aufs neue an ihn, faßte seine

Schultern, wie um ihn zur Besinnung zu bringen. „lieber-
lege doch, Raimund. ich bitte dichl Jch will doch leben,
leben mit dir, Raimundl«

Jetzt kam neue Energie in Raimund Haager. »Du
willst mit mir leben, Vera? Als meine grau?“

»Ja, ja«. hauchtesie mit geschlossenen Augen. »Das

will ich —- wenn wir beide...
heit.. .“ Sie brach ab.

»Und... Ludwig Holand?« Raimund konnte nicht
anders; er mußte auch jetzt in dieser Stunde den Namen

des Mannes aussprechen, der so lange zwischen ihm und

seinem Glück gestanden hatte.
Vera verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ludwig —- er

gehört ja nicht hierher. Jch weiß nicht, ich glaube, er liebt
mich gar nicht mehr... Und was weiß er davon. was

wir heute durchmachen. Nein. nein, Raimund. wir ge-
hören zusammenl« ·

Und aufs neue warf sie sich, Schutz und Halt suchend,
zitternd vor Leidenschaft, Angst und Erregung in seine
Arme.

wenn nicht die Krank-

11.

Professor Aichinger hatte an diesem Abend noch lange
gearbeitet. Die gesamte Geschichte der bisherigen Gelb-
fieberforschung ging er an Hand der Zeitschriften. Berichte
und Veröffentlichungen noch einmal durch: von jenen
Tagen an, da man hilflos dem Uebel gegenübergestanden
hatte. das oft halbe Städte entvölkert. ganze Schiffs-
mannschaften vernichtet hatte — zu jener Zeit, da man
endlich den Moskito als Ueberträger entdeckt und mit der
Moskito-Bekämpfung zugleich die Macht der Krankheit in
weiten Gebieten gebrochen hatte —, dann hatte man ver-

geblich nach dem Bazillus geforscht und endlich heraus-
gebracht, daß ein filtrierbares Virus, mit anderen Worten
ein unsichtbares, unfaßbares Etwas der Urheber dieser
Krankheit war. Und endlich, nach vielen vergeblichen Tier-
versuchen hatte man entdeckt, daß der Rhesus-Affe. ähn-
lich wie der Mensch, auf die Ansteckung reagierte. Und
seitdem war die Möglichkeit da, aus dem Affenblut ein
Serum zu gewinnen. das auch den Menschen schützte. Nur
-—— daß es so schwer war. die Möglichkeit Wirklichkeit
werden zu lassen, das hätte er nicht gedacht.

Ob er es noch erleben würde, daß die unheilvolle
Krankheit, die ihm seine Lebensgefährtin geraubt hatte,
endlich ihren Meister fand?

Licht.

 

Es hatte schon Mitternacht geschlagen, als Ilichinger
begann, feine Bücher und Hefte für heute beiseite zu legen.
Dahörte er plötzlich im Rebenraum. wo seine Medikamente
aufbewahrt waren, ein Geräusch. Aufmerksam horchte er.
Hatte nicht die Tür leise geklappt? Ging dort nicht j.-
mand behutsam durch das Zimmer-s

Entschlossen riß er die Tür weit auf, so daß das volle
Licht aus seinem Arbeitszimmer den kleinen Raum mit
erfüllte. »Wer ist ba?“ rief er laut mit seiner dröhnenden
Stimme. .

Mitten im Zimmer stand Günther Kunze, sein Assistent.
Sein Haar war zerwühlt, sein Gesicht rot und fleckig. und
dieAugen irrten verstört umher. Die linke Hand, in der
er etwas -zu verbergen suchte, hielt er krampfhaft im

Rücken. »Ich bin es, Herr Professorl« stammelte er. »Ich
habe ich wollte mir. . . ich hatte. so siarke Kopfschmerzen
und wollte mir... etwas Phramidon...«

Aichinger schüttelte den Kopf. »Warum schleichen Sie
denn hier herum, da Sie doch sehen konnten, daß ich noch
auf bin?“

Günther Kunze gab keine Antwort. Er wollte lautlos
durch die rückwärtige Tür verschwinden. Aber mit zwei
großen raschen Schritten war Professor Aichittger neben
ihm und zog seinen linken Arm nach vorn. „MB haben
Sie denn da, Kunze?«

Verwundert betrachtete er das kleine Instrument. das
er dem Verstörten entwunden hatte —- die Morphium-

Spritze... »Was soll das heißen, Kunze?« Drohend und
fragend zugleich sah er auf seinen Assistenten.

»Ich sagte ja schon, Herr Professor . .. ich hatte
Schmerzen —- eine Einspritzung, dachte ich, würde mir
guttun, da habe ich...“

Stirnrunzelnd hob Alchinger die Spritze gegen das
»Und da dringen Sie heimlich hier ein? Sie ent-

wenden mir, ohne zu fragen, mein Jnstrument...k Sie
nehmen eine Quantität Morphium, die genügen würde,
um zwei Patienten vom Leben zum Tode zu befördern?
Jch denke, Sie sind Arzt, Kunze?«

Aber plötzlich, nachdem er nochmals das verstörte Ge-
sicht seines Assistenten, seine verzweifelten Augen gesehen,
kam ihm eine Ahnung. »Oder«, er senkte die Stimme.
»taten Sie das vielleicht-gerade deshalb . .. weil Sie Arzt
sind, Kunzes Weil Sie wußten . ..«« «

Jetzt, da Aichinger ihm die Spritze entrissen hatte. da
er keine Möglichkeit mehr sah, unbemerkt mit feinem Raub ·
zu entkommen, gab Günther Kunze den letzten Rest von
Selbstbeherrschuna auf. »Ja. weil ich wußte, daß man
auf diese Weise leicht und sicher stirbt, darum nahm ich
die Spritzei Und wenn Sie wüßten, was ich weiß, Herr
Professor, Sie würden mich verstehen. Sie würden sie
mir vielleicht sogar wiedergeben!««

Aichinger fühlte seinen Zorn schwinden — er sah, hier
stand ein Mensch in tiefster Verzweiflung und Ratlosigkeit
vor ihm, den irgendein furchtbares Ereignis völlig ver-
stört haben mußte. Er ergriff feinen Assistenten am Arm

und zog ihn in sein Arbeitszimmer hinüber und drückte
ihn sanft, aber energisch in eine Ecke des Ledersofas.
»Also: was ist eigentlich passiert, Kunzes« fragte er be-
gütigend.

»Passiert?« brach Günther Kunze los. »Oh, nichts
weiter, als daß eine Zucht Moskitos ausgebrochen ist —
durch meine Schuld —- und wir sind alle gestochen worden:
die Liebich, die Andermatt, Jansen, Haager und ich!“

Jetzt verlor auch Professor Aichinger mit einem
Schlage seine Ruhe. Er sprang auf, seine Stirn rötete
fich, feine Faust fiel schwer auf den Tisch. »Das ist doch
nicht möglich, Kunzel« schrie er, ganz ohne Beherrschung.
»Das kann doch nicht sein, jetzt mitten in der Wacht! Herr-
gott, sind Sie wahnsinnig, oder bin ich verrückt ge-
wordensM

»Nein, nein, es ist wahr, Herr Professor. Alles wahr«,

murmelte Günther. Jhn überkam nach der entsetzlichen

Erregung der letzten halben Stunde plötzlich eine tiefe
Erschöpfung. Sein Kopf fiel schwer gegen die Sofalehne.

Jn diesem Augenblick, da Aichinger ratlos mitten im
Zimmer stand, klopften erregte Hände heftig an die
Außentür _

»Aufmachenl Um Gottes willen, aufmachen!“ rief eine
helle Mädchenstimme.

Mit schweren Schritten ging der Professor zur Tür
und riß sie auf. Ein Windstoß trieb Tutti Audermatt
förmlich ins Zimmer hinein. sie flog auf den Chef zu und
umklammerte seinen Arm. »Heler Sie uns doch, helfen
Siel« rief sie mit angsterstickter Stimme.

Hinter ihr war Walter Jansens bleiches, verstörtes Ge-
f' ”getaucht. Stumm trat der Ehemiker näher. Er
hielt sich mit sichtlicher Anstrengung aufrecht. »So ein
Pech, Herr Professor, so ein entsetzliches Unglück. Jch weiß
nicht, was werden foll“, murmelte er und ließ sich neben
Günther Kunze auf das Sofa fallen.

Professor Aichinger versuchte seine Gedanken zu ordnen.
die im wilden Taumel in seinem müden Kopfe kreisten.
Da waren-drei junge Menschen -— nein, fünf -—, die seiner
Obhut anvertraut waren, in Gefahr, so sehr, daß manan
das Schlimmste gefaßt sein mußte. Zu ihm kamen sie —-
aber konnte er helfen? Gab es Hilfe — jetzt in diesem
Augenblicks Und —- wo war Haagers Wo die kleine
Liebichi Sie durften nicht sich selbst überlassen bleiben.
jetzt in dieser Stunde. Vielleicht würden sie, wie Günther
Kunze vorhin, versuchen . . .

»Wo sind —- die beiden anberen?“ fragte er mit
schwerer Zunge.

Betreten- schwiegen die drei. Tutti fühlte heiße Röte

der Scham aufsteigen, weil sie, anstatt Kameradschaft zu

üben, die Freundin noch beschimpft hatte. »Wahrschein-

lich —- im Moskitohausel« murmelte Walter Jansen end-
lieh. »Die anderen Stationen sind ja alle geschlossen. Da
können sie nicht sein. Und sonst...«

(Fortsetzung folgt)
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Sie 9%an von dem neuen schweren Bankraub lief
von Mund zu Mund: Es war der dritte Eitrbruch inner-
halb von zwei Monaten . . . Es war noch früh am Mor-
gen, unh es fiel ein durchdringender Sprühregen, aber die
keuschen standen wie eine Mauer vor den verschlossenen
oren

»Die Polizei ist schon drin«, berichtete eine alte Zei-
tungsfran mit wichtiger Miene. »Aber da werden sie den
Einbrecher nicht finden, der ist längst fort —- ich selbst
habe ihn gefehen, wie er aus der kleinen Seitentür dort
heraueiatn; das mag so um ein Viertel vor sechs gewesen

Ein untersetzter Mann in einem gelben Gummiruan-
til trat schnell auf hie Frau zu. »Ist das wahr, was Sie
da schwatzen?« fragte er begierig. »Wie sah der Mann
denn aus?“ .

»Ich würde ihn bestimmt wiedererkennen«, antwortete
die alte Frau, »schon daran, daß er ein bißchen schielte.«

»Na, dann kommen Sie mal mitl Möglich, daß Her-
degen sich für Ihren schielenden Mann interessiert . . .«

Jnspektor Herdegen saß im Direktionszimmer der
Bank; er schien schlecht gelaunt, als er sich an Dr.-Breden
wandte. »Sie müssen sich die Theorie aus- dem Kopf
schlagen, daß die Brüder Gorgels etwas mit diesem Ein-
b-ruch zu tun haben!“ brummte er unliebenswürdig.
»Willem Gorgels ist vor sieben Jahren bei einem ver-
suchten Ueberfall auf eine Filiale der Utrechtschen Bank
ums Leben gekommen, und feinen Zwillingsbruder Herr-
drik Gorgels habe ich jetzt auf Ihre Veranlassung zum
dritten Male festnehmen lassen. Zweimal habe ich ihn
wieder gehen lassen müssen, und auch dieses Mal ist sein
Alibi nicht zu erschüttern.«

,,Lieber Jnspektor«, erwiderte Dr. Breden mit liebens-
würdiger Beharrlichkeit, „jeher Berufsverbrecher hat feine
besondere Eigenart. An der Manier, mit der diese drei
Bankeinbrüche ausgeführt wurden, erkenne ich, daß es sich
um ein und denselben Täter handeln muß, und zwar um
einen der Brüder Gorgels; und da Willem Gorgels tot
ist, kann es eben nur sein Zwillingsbruder Hendrik fein,
unh wenn ein halbes Dutzend einwandfreier Zeugen be-
schwören würde, daß er vor, während und nach dem
l()Einbr«uch mit Handschellen gefesselt zwischen ihnen gesessen
ätte.

»Nun, er war zwar nicht gerade mit Handfesseln ver-
sehen«, erwiderte der Jnspektor verzweifelt, »aber tatsäch-
lich saß er in der fraglichen Nacht in einem Hinterzimmer
der Kolibribar beim Kartenspiel. Außer dem Besitzer der
Bar, außer dem Ober und dem Pikkolo wollen fünf ehren-
werte Bürger beschwören, daß Hendrik Gorgels in der
Zeit von vier Uhr nachts bis morgens um sechs den Raum
auch nicht für eine einzige Minute verlassen hat.“

»Genug, genug“, wehrte Dr. Breden ab, »das Alibi
ist gut. Wenn es einen Fehler hat, dann nur den, daß
es zu gut ift. Hatte Hendrik Gorgels auch für die Zeit,
iLtlrl 3e; hie beiden letzten Einbrüche erfolgten, ein solches

i l u

»Das letzte war noch schlagender: Jtr der betreffen-
den Nacbt war er wegen Ruhestörung von einem Polizisten -
festgenommen und erst am Morgen aus der Hast entlassen
worden. Und in der Nacht des ersten Bankraubes befand
er sich uachweislich auf einem Dampser, der Hoek van
Holland am Abend verlassen hatte. Aber bitte, mein lieber
Dr. Breden, Sie können ihn ja selbst befragen.«

Der Jnspektor gab einem Beamten eine kurze An-
weisung, und wenige Minuten später erschien Hendrik
Gorgels in hochelegantem Smoking, mit weiß gestärkter
Hemdbrust und makellosen Lackschuhen. Nur die Tatsache,

'spektors Verwunderung die Worte:

 

Das sichere stillt-i l „amw
daß er ein wenig schielte, störte das Bild eines vollendeten
Gentlemau.

»Aber meine baren“, sagte er im Tone zarten Vor-
wurfs, während er bescheiden näher trat, »wenn Sie aus
unbegreiflichen Gründen schon mir nicht glauben wollen,
so fragen Sie doch, bitte, die Herren, die die ganze Nacht
in; mir Karten gespielt haben. Es ist wirklich äußerst un-
re t.

»Oh, bitte, ich zweier durchaus nicht an Ihren Wor-
ten«, unterbrach ihn Dr. Vreden, »ich hätte nur eine kleine
Frage, die sich auf die Vergangenheit bezieht: Auf welche
Weise kam eigentlich Jhr Bruder Willem ums Reben?“

Ueber das Gesicht Hendrik Gorgels’ zog ein Schatten.
»Der arme Willem«, sagte er bekümmert, wurde von
einem Ihrer Beamten angeschossen. Jch kann lediglich
vermuten, daß er bei dem Versuch, sich zu verbergen, in
die Rozengracht stürzte. Bestimmt weiß ich nur, daß sein
Körper vier Tage später aus dem Kanal geborgen wurde.
Aber ist es wirklich unumgänglich, daß Sie mich daran
jecrhieninern?« Der Juspektor Herdegen weiß doch genau Be-

Herdegen uiekte bestätigend. »Ja, wir überraschten
die Brüder Gorgels bei einem versuchten Einbruch in eine
Filiale der Utrechtschen Bank. Hendrik konnte verhaftet
werden und befindet sich erst seit vier Monaten wieder
auf freiem Fuß, während Willem bei feinem Fluchtversuch
Frungliielte Nur den dritten Komplicen, den Wächter

irksen . . .«
Der Inspektor unterbrach feine Rede; denn in diesem

Augenblick wurde vorsichtig die Tür geöffnet, unh ein
Mann mit einem gelben Regenmantel steckte feinen Kopf
ins Zimmer. Auf einen Wink Herdegens trat er näher
und erstattete fliisternd eine kurze Meldung.

»Hereinführen!« sagte der Jnspektor nach kurzem
Ueberlegen. »Warum hat sich die Frau nicht selbst ge-
meldet?«

Die alte Zeitungsfrau trat zögernd näher. »Wie ist
denn das mit der Belohnung?« fragte sie fchlau Jm
nächsten Augenblick jedoch schrie sie auf: »Aber das ist er
hoch!“ Und dabei deutete sie auf Hendrik Gorgels. »Das
ist hoch her Mann, der aus der Bank herauslief. “Sehen
Sie doch nur, Herr Kommissar, wie er schielt.

»Sie müssen sich irren, liebe Frau« , sagte Hendrik
Gorgels ruhig, und Dr Breden wiederholte, zu des Jn-

»Ja, Sie irren fich!
Es war nicht Hendrik Gorgels, der aus der Bank kam.«
Er wandte sich an den Juspektor. »Aber halten Sie ihn
dennoch fest! linh hann kommen Sie mit mir! Die Lösung
des Rätsels ist mir soeben klar geworden, und eine kleine
Autofahrt zu Hendrik Gorgels’ Wohnung wird uns gleich
den Beweis für meine Theorie erbringen . . .

»Aber was hoffen Sie denn in her Wohnung zu
finden?« fragte Herdegen während der Fahrt.

Dr Vreden lächelte. »Lassen Sie das Haus von
Ihren Beamten umstellen, und ich verspreche Jhnen, daß
wir den Mann finden, der kein Alibi auszutveisen hat.
Jn dem Moment, in dem Sie den Namen des Wächters
Dirksen nannten, wurde mir der Fall klar. Sie vermuten,
daß der Wächter mit den beiden Brüdern unter einer
Decke steckte? Es war auch so . . . Und sie haben ihn bis
heute nicht fassen können? Sie werden ihn auch nicht
fassen . . .«

Mittlerweile waren sie vor dem Haus Hendrik Gor-
gels’ angelangt, unh her Inspektor gab Befehl zu einer
gründlichen Surchfuchung. Außer einer alten tauben
Wirtschafterin schien sich keine Menschenseele in her Woh-  
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Zeichnung: A. Harder —- M.

Der Mann glich aufs Haar dem Manu, den die alte
Zeitungsfrau aus her Bank hatte flüchten sehen.

nung aufzuhalten, aber Dr. Vreden war so besessen von
feiner Theorie, daß er die Beamten immer wieder au-
Ipornte, jeden nur erdenklichen Schlupfwinkel zu durch-
uchen.

Endlich fanden sie einen alten Kleiderschrank, dessen
hintere Wand eine Geheimtür zu einem Bodenraum ver-
barg. Als die Beamten die Tür öffneten, fchlugeu ihnen
scharfe Schüsse entgegen. Nach kurzem Feuergefecht jedoch
verstummte die Waffe, und ein Mann torkelte die Boden-
treppe herab. Er trug eine Smokingjacke, aber die Hemd-
brust war zerknittert und angesengt, —- wie von der Glut
eines Sauerstoffgebläses. Sonst aber glich er aufs Haar
dem Mann, den die alte Zeitungsfrau aus der Bankhatte
flüchten sehen, unh jeder hätte feine Hand dafür ins Feuer
gelegt, daß dieser Mann Hendrik Gorgels wäre. Er
schielte sogar auf die gleiche Art. Er hatte die gleiche Hal-
tung, den gleichen Gang, es war nur ein Unterschied:
WilkemnGorgels hatte kein Alibi für hie Zeit des Bank-
rau es

»Eine feine Idee!« sagte Dr. Vredeu, als er mit dem
Inspektor zur Bank zurückfuhr, »der eine sorgte immer
für das Alibi seines Zwillingsbruders, der indessen un-
verdächtig ein vorher gemeinsam iiberlegtes Verbrechen
ausführen konnte.«

»Aber nach den Akten ist Willem Gorgels doch seit
sieben sahren tot!“ stöhnte Herdegen.

»Ja, aber nur nach den Akten! Jn Wahrheit war der
Tote, der in der Rozengracht gefunden wurde, der Wäch-
ter Dirksen. Hendrik Gorgels hatte bei der Totenbeschau
behauptet, feinen Bruder wiederzuerkennen. Damals maa
er vielleicht nur daran gedacht haben, daß die Polizei
nach einem Toten nicht sahnden würde. Später aber
machten sich beide dann den Irrtum der Akten auf ihre
Weise zunutze . . .«

 

 

Der lsiuß im Dunkeln
Skizze von Curt Helling.

Eine durch die Gelegenheit plötzlich hervorgerufene
Neugierde, keineswegs aus Eifersucht geborenes Miß-
trauen, veranlaßte Frank eines Abends, Nelly auf die
Probe zu stellen.

Sie saßen zu Dritt in her Loge des Varietes, Frank -
in her Mitte, rechts neben ihm Nellh und links Edmund,
fein liebenswürdiger unh um mehrere Jahre jüngerer
Freund. Auf der Bühne unt-en betätigte fich gerahe ein
berühmter Jllusionift

»Ich habe Appetit auf Schokolade, Frank«,
sich Nelly an ihren Verlobten. »Möchtest du mir nicht
welche holen? Mit Nuß, du weißt ja!«

»Aber natürlich, Nellh« , sagte Frank und verließ die
Loge, die im übrigen unbesetzt war. Einen Augenblick
später verkündete der Zauberer unten in einer kleinen
Rede, daß für fein nächstes Kunststück völlige Dunkelheit
nötig wäre, worauf sämtliches Licht erlosch und die Fin-
sternis derart wurde, daß man nicht die Hand vor Augen
sehen konnte.

Frank stand gerade vor her nur angelehnten Logen-
tür, als ihn hie Dunkelheit überraschte. Wie er jetzt ge-
räuschlos die Loge betrat, kam ihm hie Idee, die ihn einen
Augenblick anhalten ließ.

Jn völliger Finsternis, also gänzlich unbeobachtet,
saß feine zukünftige Frau in Gesellschaft eines gut aus-
sehenden jungen Mannes, von dem er wußte, daß er Nellh
sehr verehrte. Und auch Nellh wußte das. Zwar traute
Frank seinem Freunde eine Geschmacklosigkeit nicht zu;
doch während er so zwischen Tür unh Angel stand, packte
ihn plötzlich mit unwiderstehlicher Gewalt die Neugierde,
wie feine Braut —- angenommen, Edmund täte es doch —
sich wohl in diesem Falle verhalten würde. Aus feiner
Erfahrung wußte Frank, daß viele Frauen, bei' henen
man das kaum voraussetzen konnte, sich in einer solchen
Lage wenig oder gar nicht gewehrt hatten. Würde auch
Nellh zu diesen. gehören? Er wollte und konnte es nicht
glauben, aber als ob die Dunkelheit im Theater ihn auch
innerlich mit Blindheit geschlagen hätte, überfiel ihn plötz-
lich ein bohrender Zweifel, den er sofort aus der Welt
schaffen wollte.

Die Lo entiir offenlasseud und ohne das geringste
Geräusch, ta tete er sich auf hem weichen Teppich mit vor-
sgestreckten Händen bis zur Lehne seines zurückgeschobenen

wandte

- lächelte. 

Stuhles vor, um den er sich vorsichtig l)erumwand, bis er
mit der linken Hand die Logenbrüstung fühlte. Sann
beugte er seinen Kopf "zu· seiner Verlobten hinunter. Er
hörte ihr leises Atmen und spürte den Duft ihres Haares,
und seine rechte Hand auf ihre Stuhllehne stützend, drückte
er endlich leise feine Lippen auf ihre linke Wange. Nellv
zuckte erschrocken zurück, doch dann, während er feinen
Kon noch unbeweglich hielt, fühlte er ihren weichen Mund
in einem intensiven Kuß auf feinen Lippen.

In diesem Kuß, der nur zwei Sekunden dauerte, lag
jene tiefe Zärtlichkeit, die er an ihr liebte, und die ihn
immer von neuem berauschte. Aber in diesem Augenblick
sprang ihm das Herz. Schnell richtete er fich weder auf
unh zog sich in eine Ecke her Loge zurück.

Seine Gedanken tobten wild durcheinander. Nellh,
die feine Frau werden sollte, schämte sich nicht, sich oon
einem anheren Mann küssen zu lasseni Mehr noch —— fie
gab hen Kuß zurück mit einer größeren Wärme, als er ihr
gegeben wurde. Und er hatte seine Verlobte höher ge-
stellt als alle anderen Frauen, denen er bisher in seinem
langen Leben begegnet war. Frank war seiner jungen
Braut mit her tiefen unh aufrichtigen Liebe zugetan, die
einem Manne reifen Alters, wenn er sich entschieden hat,
eigen ift, unh hie, weil die letzte, auch die zäheste ist. Die
Enttäuschung, die er eben erlebt hatte, schien ihn fast um-
werfen zu wollen. Er ahnte, wie unendlich schwer es ihm
werden würde, sich von Nelly zu trennen. Und was sollte
mit seinem Freund Edmund geschehen? Sollte er ihn zur
Rede stellen? Gewiß, im Augenblick war er unfchulhig.
Aber deutete die Zärtlichkeit ihres wie selbstverständlichen
Kusses nicht darauf hin, daß die beiden ihn schändlich
betrogen?

Als jetzt die Lampen wieder aufflammten, schien es
Frank, als ob seit dem Kuß nicht wie in Wirklichkeit eine
Minute, sondern Stunden vergangen wären. Sein Leben
schien ihm plötzlich wertlos, und wenn die Loge nicht in
dem ungewissen Halbdunkel des Zuschauerraumes gelegen
hätte, würde sein Aussehen, daß um Jahre gealtert schien,
den beihen fofort aufgefallen fein.

Edmund erblickte ihn zuerst. ,,Halloi« rief er in das
Beifallklatschen hinein, „wann bift hn hereingeiommen?
Ich habe dich gar nicht gehörtl«

Frank anwortete ihm nicht, sondern sah zn Stellt) hin-
über, hie fich eben umwandte und ihm freundlich zu-

»Komm«, sagte sie und hielt ihre Hand auf.
„i’hafgahu hie Schokolade? War das nicht wundervoll
e en.

Frank riß sich mit Anstrengung zusammen nnd er- .
widerte ihr Lächeln. Mein Gottl dachte er, während er

- Kopf-« 

sich setzte. Wie unbefangen sie tutl Nicht die leiseste Ver-
legenheit, nicht das geringste Schuldbewußtsein.

»Wollen wir nicht gehen?“ fragte er rauh, und als
er ihr überraschtes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Ich habe
fürchterliche Kopfschmerzen und muß ein bißchen an die
frische Luft. Aber, wenn du mit Edmund noch bleiben
willt . . .«

sJiellh fah ihm besorgt in hie Augen unh erhob fich
hann. »Natürlich gehen wir, wenn dir nicht gut ift“,
fagte sie.

Frank schlief fast gar nicht in dieser Nacht, aber am
Morgen stand fein Entschluß fest. Von Nellhs Schuld
überzeugt, gebot ihm fein männlicher Stolz, sich von ihr
zu trennen, doch wollte er noch eine letzte Aussprache mit
ihr haben.

Als sie sich am Nachmittag trafen, setzte er ihrer Un
besangenheit zunächst feine eigene entgegen, doch hielt er
das nicht lange aus. Um die zu erwartende Auseinander-i
setzung sich nicht auf offener Straße abspielen zu lassen,
führte er sie in ein kleines Cafs, das auf ihrem Wege lag.

»Sag mal“, begann er, als sie sich gesetzt hatten, »wir
stehst du eigentlich mit Edmund?«

»Mit Edmund?« fragte sie erstaunt zurück.
zeichnetl Aber warum fragst du so iomifch?“

»Nun«, meinte er bitter, „nach hem Kuß gestern abend
ist das wohl nicht so komisch.«

Zwischen Nellys Augenbrauen schob sich eine tiefe
Falte. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie ärgerlich. »Was
meinst du damit?«

»Hast du gestern im Theater Edmund nicht geküßt,
als es dunkel wars«

»Ach so ——" machte sie gedehnt, und dann breitete sich
ein lustiges Lachen über ihr Gesicht, daß ihre weißen
Zähne blitzten. »Was bist du doch für ein dummer Kerl.
Franks Glaubst du wirklich, ich war der Meinung,
Edmund hätte mich geküßt und ich hätte ihm den Kuß
zurückgegeben-! Schäme dich, Frank!«

»Aber wie konntest du wissen, daß ich es war und
nichtEdmund?« fragte Frank, schon etwas kleinlaut.

»Kannst du dtr das wirklich nicht henien?“ — »Nein.«
»Aber Franks Meinst du. eine Frau fühit es nicht

beim Küssen, ob ein Mann einen Bart hat, auch wenn es-
noch so dunkel ift? Und hat Edmund nicht einen Schmar-
bart und du hast feinen? Frank, Frank! Was soll aus
dir mal werden?«

Frank aber schloß die Augen und faßte sich an den
Die schlaflose Nacht geschieht mir recht, dachte er,

und dabei war ihm, als ob er bei feiner Braut einiges
wiedergutzumachen hätte.

»Ausge-



  
In der Artikelserie berichteti wir von einer Reihe

Kriminalfällen aus der Welt der Artisten, die seinerzeit
besonderes Interesse erregt haben. Zuerst wurden die
Hintergründe aufgedeckt, die dazu geführt haben, daß
in Amerika eitie Glatiznumnicr in Person eines Messer-
werfers auf hie Bühne kam. Dann wurde von eitietii
Fall berichtet. der sich kurz oor dem Kriege in Peters-
burg ereignete, ivo in einer Privatgesellschaft ein
Zauberkünstler den Anwesenden sämtliche Wertsachen
abnahm. Jahrzehnte später stellte es sich heraus. daß
der Täter nicht ein Artist, sondern ein politischer Geg-
tier des Veranstaltcrs war. Ein anderer missteriöser
Fall, der dann geschildert wurde, war der Tod eines
Matroscn in sIlntmernen. Durch einen Kimono. der im
Besitz des Getöteten gefunden wurde, kam man auf
hie Spur einer Ehinesentruppe, deren Chef als ein
Ranschgiftfihtnnggler entlarvt werden konnte. Aufsehen
erregte auch jener Schuß, durch den die »schiine Liane«
während ihrer Nummer am Trapez zuin Absturz ge-
bracht wurde — der vierte Fall. Dadurch, daß bei dem
Schuß eine elektrische Lampe getroffen wurde, fand
5Siena eine Spur. Der letzte Fall beginnt mit einem

ord.

(4. Fortsetzuttg und Schluß.)

Dagegen sprach allerdings, daß im näheren Umkreis
keine Leiter gefunden worden war, daß das Erdreich und
das Fenstersims keine Spuren aufwiesen und es auch un-
erklärlich erschien, weshalb der Täter, der doch eine Ver-
folgung befürchten mußte. die Leiter wieder mitgenom-
men haben sollte.

Genau so arm an Spuren war das Boudoir. Das
einzige, was dem Jnspektor auffiel, war, daß in den Zügen
der Toten unverkennbar ein namenloses Entsetzen lag.

Die verschwundene Perlenkette
Die Augen waren weit ausgerissen, ebenso der Mund,

und der ganze Ausdruck des Gesichtes ließ darauf schlie-
ßen, daß die Lady im Augenblick, da der Tod sie ereilte,
vor etwas Gratisigem zurückgeschreckt fein mußte.

Verschwunden war lediglich eine wertvolle Perlen-
kette von siebenundachtzig Perlen, die auf einer etwa einen
Meter langen Schnur aufgereiht lwaren. Die Perlen fielen
durch ihre Größe und Schönheit besonders auf utid ge-
hörten zu den berühmten Schmuckstücken der Familie.
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Ein Wunder der Artistik: Rastelli, der Meister der
Jonglenre. der Fall- unh Gleichgewichtsgesehe schein-

- bar ad absurdum führte.

Frost war nach London zurückgekehrt, weil ihm der
Tatort keinen weiteren Aufschluß gab. Jn der sicheren
Annahme, daß das Delikt eine Affekthandlung, kein Mord,
sondern ein Diebstahl mit tödlichem Ausgang gewesen
war. ließ er sich berichten, welche Diebstahlsfälle wertvoller
Schmurkstücke in den letzten zwei Jahren vorgekommen
waren. Er stellte hierbei besondere Fragen, und aus dem
Material, das er nach einer Woche sichten konnte, nahm
er alle die Anzeigen heraus, bei denen ebenfalls Perlen-
ketten gestohlen und Spuren durch die Täter nicht hinter-
lassen worden waren.

Jnsgesamt waren es neun Mitteilungen gleicher Art,
ans denen er den Schluß zog, daß eine Räuberbande plan-
mäßige und gute Arbeit geleistet hatte.

Alle modernen vergleichenden Methoden der Aufklä-
rung wurden zu Hilfe gezogen, aber kein Schema paßte,
das eine Lösung hätte bringen können. Zu wiederholten
Malen war Jnspektor Frost von seinen Vorgesetzten um
seine Meinung und um Vorschläge ersucht worden. Er
hatte aber immer wieder gebeten. ihm noch weitere Zeit
zum Ueberlegen zu lassen. . -

Jn seiner jungen Laufbahn war dieses der erste große
Fall, und dieser ließ ihn an seiner eigenen Tüchtigkeit
zweifeln. Er hatte alle Ratschläge älterer Kameraden zu
Hilfe genommen, aber auch hiermit war er nicht weiter-
gekommett. ’
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Der Besuch im Zirkus

Als die letzte Nummer des Zirkusprograntms in dem
kleinen Landstädtchen B. abrollte, wandte sich der alte,
ergraute Kriminalinspektor und Vorgesetzte des jungen
Frost in der Loge um, sah Frost an und auch das junge
Mädchen, das an seiner Seite saß, und sagte mitleidig-
»Jch hätte es Jhnen gegönnt, Frost. aber Jhre Hypothese
war zu kühn.«

Frost war der Verzweiflung nahe, er wußte genau,
daß er vielleicht bei einem anderen Vorgesetzten, der weni-
ger wohlwollend gewesen wäre, sich leicht lächerlich ge-
machte hätte.

Er erinnerte sich an die morgendliche Unterredung
im Büro, mit welcher Skepsis seine Vorschläge und feine
Darstellungen aufgenommen worden waren.

Gewiß, es war einwandfrei bewiesen, daß jedesmal,
wenn ein Perlendiebstahl passierte, dieser Wanderzirkus
in dem betreffenden Ort gastiert hatte. Eine genaue
Ueberprüsung aller Artisten hatte nichts Belastendes er-
geben, auch die wochenlangen Beobachtungen hatten nichts
zutage gefördert.

Frost hatte alles auf eine Karte gesetzt. Er hatte sich
die sehr bekannte Verwandlungskünstlerin Leila ins Scot-
land Yard bestellt. Er hatte die Leila bewogen, nach
Photographien die Rolle der ermordeten Ladv Wilston
zu spielen.

Mit ihr uttd dem Jnspektor zusammen war er abends
in die Loge gegangen. Eine Reihe von Beamten war in
dem Zirkus anwesend. Jeder einzelne hatte das Personal
des Zirkus, die Stallmeister. die Artisten scharf beobachtet.
auch hie beiden Jnspektoren, in der Hoffnung, daß viel-
leicht einer durch ein Erbleichen, durch eine Bewegung;
durch ein Erschrecken beim Anblick der ermordeten Ladb
sich als Mörder verraten könnte.

Das Ganze war ein beschämender Mißerfolg. Der
alte Jnspektor verstand, was in dem jungen Frost vor-
gehen mußte. Und um ihn etwas abzulenken, schlug er
vor, daß man wenigstens nach der Vorstellung die Stal-
luttgen besuchen und sich die Pferde und Raubtiere be-
trachten sollte.

Hinter der Manege, in einer Art von Wandelgang,
waren auf der östlichen Seite die Pferdeboxen, auf her
westlichen die Käfige mit den Löwen, die zu einem Dressur-
akt gehörten, und einem etwas wackligen braunen Tanz-
bären. Am äußersten Ende befand sich in einer Art Ver-
schlag ein Affe. den sie bei der Vorstelluna in einem
Balanceakt bewundert hatten.

Die beiden Jnspektoren und auch Leila hattett herzlich
über die menschenähnlichen und grotesken Bewegungen
des Affen gelacht.

Ein Ueberfall
Als sie an dem Käfig vorbeikamen, blieb Leila stehen

und sagte zu den beiden Jnspektoren: »Wie merkwürdig
mich das Tier ansieht!«

Die beiden Beamten von Scotlaud Yard lächelten
etwas über die Phantasie der Verwandlungskünstlerim
aber das Lachen verging ihnen, denn Leila hatte sich dem
Käfig genähert, beugte sich an die Gitterstäbe, und im
selben Augenblick schnellte der Affe auf fie los. Seine
beiden Arme fuhren zwischen den Stäben heraus und
umklammerteti mit festem Griff den Hals des jungen
Mädchens.

Frost hörte den halberstickten Aufschrei, riß seine
Pistole heraus, und der Affe brach, durch einen wohl-
gezielten Schuß tödlich getroffen, hie Umklammerung los-
lassend, im Käfig zusammen.

Der alte Jnspektor stieß einen furchtbaren Fluch aus.
denn die Zirkusleute sammelten sich in dem langen Gang,
und er hatte Mühe genug, Leila und Frost loszueisen.
Er wollte mit ihnen in das Zimmer des Zirkusdirektors
gehen, um wegen des unangenehmen Vorfalls Rücksprache
herbeizuführen.

Frost war aber nicht zu bewegen, sich seinem Vor-
gesetzten anzuschließen.« Er starrte wie fasziniert auf den
Affen, wandte sich kurz um und war verschwunden.

Während der alte Jnspektor mit dem Zirkusdirektor
noch verhandelte, kam der Tierbändiger aufgeregt in das
Zimmer hereingestürzt, sund plötzlich sah der Jnspektor
hinter dem Tierbändiger das Gesicht des jungen Frost
auftauchen.

Der Jnspektorversuchte, mit einigen begütigenden
Worten auf den aufgeregten Tierbändiger einzureden,
und sagte ihm, daß man ihm selbstverständlich den Verlust
des Tieres ersetzen würde, wenn man es auch in einer
Art von Notwehr hätte umbringen müssen. Vor allem
versuchte er, ihm in einigen wohlmeinenden Worten sein
Bedauern über den Vorfall auszusprechen.

Der Tierbändiger aber ließ die Hände sinken und
sagte mit einer etwas hohlen Stimme der Verzweiflung:

»Diesen Verlust können Sir mir nicht ersetzen. Sir.«
Ja diesem Augenblick sagte Frost sehr scharf: »Es ist

atichd gar nicht notwendig, daß Jhnen dieser Verlust ersetzt
w r .«

Als der Tierbändiger sich umdrehte, sah er plötzlich
den Lattf einer Pistole auf sich gerichtet. Er wurde blaß.
Der Zirkus 'reltor schrie auf, nnd der alte Jnspektor sah
fassungslos a f die Szene. aber jetzt begriff er.

Der Affe als Komplice
Zu einer Gerichtsverhandlutig gegen den Tierbändi-

ger kam es nicht, weil er sich in seiner Zelle erhängt hatte.
Er hatte dem Jnspektor Frost ein Bekenntnis abgelegt.
Aus Liebhaberei hatte er bei einer Ueberseereise einen
jungen Affen erstanden, der sich in der Folgezeit sehr ge-
lehrig gezeigt hatte.

Nur eines begriff der Tierbändiger zunächst nicht.
Der Affe hatte eine Vorliebe, sich fremde Gegenstände an-
zueignen.

Zwangsläufig war der Beschuldigte, als es ihm
schlecht ging, auf die Jdee gekommen, den Diebesinstinkt
des Tieres in bestimmte Bahnen zti lenken. Er brachte
ihm eine Vorliebe für Perlenketten bei.

Dabei hatte er zwar oftmals mit in Kauf nehmen
müssen, daß der Affe ihm Perlenimitationen anbrachte.
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Raubtiere, die in der Natur in Feindschaft leben. zeigen

hier gemeinsam ihre Kunststücke.
Ausnahmen (2): Wintergarten-Verlin —- M.

Aber aus den wenigen großen Diebstählen hatte er sich
mit Hilfe dieses gelehrigen Tieres bereits ein Vermögen
erworben. »

Er hatte geplant, sich nach einiger Zeit zur Ruhe zu
setzen, unh, um den Verdacht von sich abzulenken, sich einer
Schaustellertruppe angeschlossen.

Daß aus einem Diebstahl seines Affen jemals eine
schwere Bluttat hervorgehen würde, hatte er nie ange-
nommen. Vielleicht hatte Ladv Wilston in ihrem Schreck
sich zur Wehr gesetzt und dabei ihr Leben eingebüßt.

Hätte die Verwatidlungskünstlerin Leila nicht die An-
weisttngen Frosts befolgt und eine Perlenkette zu ihrer
Verkleidung mitgenommen, hätte der Affe nie nach ihrem
Hals gefaßt, und diese Diebstähle und auch die Blnttat
wären nie aufgeklärt worden.

Sie hatte sich vor allen Dingen deswegen zu dieser
Rolle, die sie sehr leicht hätte das Leben kosten können.
bereit erklärt,.weil sie selbst aus einer uralten Artisten-
familie stammte.

Sie hatte. als Frost an sie herantrat und mit ihr die-
sen Plan besprach, zunächst entrüstet erklärt, es wäre ganz
ausgeschlossen. daß ein echter Artist sich zu einem solchen
Verbrechen hergeben würde.

Sollte sich aber tatsächlich auch nur einer unter den
Artisten befinden, der einer solchen Tat fähig wäre, so
würde sie alles dazu beitragen, um ihn der Gerechtigkeit
zu überliefern.

DerMaler
Hvazinthe Rigaud, Hofmaler Ludwigs XIV. unh einer

her besten Porträttnaler Frankreichs, kam aus sonderliche-
Art zu seiner Frau. Nahe bei dem Hause des Künstlers
wohnte die junge, reiche Witwe de Gouix. Eines Morgens
sagte sie zu ihrem Mädchen: »Es müssen die Zimmertüren
wieder neu gestrichen werden, hole aus der Nachbarschaft
einen Maleri«

Das Mädchen, erst kürzlich vom Lande nach Paris ge-
kommen. fragte einen vor der Tür stehenden Nachbarn
nach einem Maler. Er wies es zu Rigaud, unh das Mäd-
chen ging zu dem Maler hin und sagte: »Sie möchten doch
gleich zu Madame de Gouix kommen.«

»Soll ich ein Porträt malen?“
»Ein Porträt, was ist das? Die Zimmertüren sollen

angestrichen werden, denn sie haben es nötig!“
Der Künstler versprach zu kommen. Er zog seinen

Galarock an, schmückte sich mit seinen Orden, nahm einen
Topf mit grauer Farbe und einen großen Pitisel und be-
gab sichso zu Madame de Gouix, die erbis dahin nur
vom Ansehen als Nachbarin rannte. Auch sie wußte, wer
er war. «

»Ah, Herr Rigaud, der Hofmaler Seiner Majestät".
rief sie bei seinem Erscheinen. »was verschafft mir die
Ehre Jhres Besuches?«

»Jer eigener Befehl, Madame««, versetzte der Künstler.
»Sie wunschen, daß ich Jhre Zimmertüren anstreichen foll.“

Madame brach in Lachen aus und bat um Verzeihung.
. »Da ist nichts zu verzeihen«, widersprach er, »es macht

mich wirklich glücklich, für Sie arbeiten zu dürfen.«
»Doch nicht als gZInfireicher!“
»Warum nicht? Für Sie, Madame, mit wahrer

Wonne. Jch habe alles mitgebracht, was ich brauche.«
»Nein, mein Herr, das dürfen Sie nicht.“
»So soll also dieses reizende Mißverständnis kein au-

genehmes Ende haben?“
»O doch, Herr Rigaud, ich bitte Sie, malen Sie mein

Porträtl« ·
Die Sitzungen begannen noch am selben Tage, und

es entstand in den nächsten Wochen des Künstlers schönstes
ZLZM Aus diesem Mißverständnis wurde ein Bund fürs
e en. «
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Jeder muß sich ausweiseu können.
nach der Verordnung über den Paß- unb Sichtvermerkszwang
sowie über den Ausweiszwang vom 10. September ist jeder
über 05 Jahre alte deutsche Staatsangehörige und jeder An-
Æori e des Proteitorats Böhmen unb Mähren verpflichtet

je erzeit durch einen von einer Be örde oder von e ner
parteiamtlichen Dienststelle ausgestellten tichtbildausweis über
‚eine Person auszuweisen. Es wird deshalb empfohlen, daß
jeder, der noch keinen amtlichen Li tbildausweis besitzt, sich
alsbald einen solchen beschafng Au jeden Fall steht jedem
deutschen Staatsbürger die nntarte zur Verfügung deren
Aus tellung jederzeit bei der zuständi en Ortspolizeibehörde
beantragt werden kann. — Wir zei en ier die Jnnenseite der
Kennkarte, die außer den genauen ersonalien auch die Finger-

wiedergibt — Links, verkleinert. bie Außenseite der
Kennlarte

(Atlantic-Wagenhorg-M)

 

Ihre Arbeitsgebiete liegen:
l. In der Gesundheitsführung: Familienfürsorge in

Stadt und Land, Arbeit in Wohlfahrts- unb Jugend-
ämtern, Gesundheitsämtern, in der Gesundheitsfürsorge.
(Tuberkulosens, Krüppel-, Krankensürsorge.) Ganz be-
sonders groß ist der Bedarf an hauptamtlichen Kräften
in ber NSV., vor allem bei der Durchführung des Hilfs-
werkes »Mutter und Kind«.

2. Auf dem Gebiete der Erziehung: Im Mütterdienst,
Erziehungsarbeit in geschlossenen Anstalten, Heimleitungen,
Mitarbeit im Reichsarbeitsdienst, Landjahr, Landdienst
des BDM. u. a., soziale Betriebsarbeit im Frauenamt
der DAF., Fabrik- und Werkpflege, Arbeitsvermittlung,
Berufsberatung, sozialpolitische Arbeit in den Dienststellen
der DAF., im Deutschen Frauenwerk usw.

Der Berufsnachwuchs ist auf allen Gebieten der Volks-
pflege knapp geworben. Immer neue Arbeitsgebiete
werden erschlossen; die Berufsaussichten für körperlich,
geistig und charakterlich gut geeignete Ariwärterinnen sind
sehr günstig. Aufnahmetermine der Volkspflegerinnen sind
der 1. April, bei den meisten Schulen auch der 1. Oktober.
Näheres über die Anschriften der Volkspflegeschulen, Art
der Ausbildung, Kosten der Kurse usw. ist in der Berufs-
beratungsabteilung der Arbeitsämter zu erfragen.

Rundfunli-Programni
Reich-sendet Breslau

Freitag, 17. November
9.30: Berlin: ,,Rohstoff Kohle«, Hörfolge von Dr.»W. Grei-

ling. — 11.00: Frankfurt a. M.: Konzert —- 12.0(); Koln: Mit-
tagskonzert —- 16.00: Frankfurt a. M.: Nachmittagslonzert
—- 17.10: Brief« an bie Jugend von Otto Brües. —- 18.00:
ändel in Lüs«beck. Ein-e Episode aus Händels Leben von
lfred Prugel. —- 18.3(): Deut chlandsender: Aus dem Zeit-

zescheheit — 19.00: Berlin: nterhaltun sniusik. — 20.15:
onzert des Großen Orchesters des Rei ssenders Breslau.

Hans Grohmann (Violine). —- Jn einer Pause 21.05: Die
ferne reundin.. Skizze aius dem Leben Tschaikowskys von
Josef ittlowski. — 22.50——1.00: Berlin: Unterhaltungsmusik.

 

Sonnabend, 18. November.
. 9.30: Jn einer deutschen Schule in Uebersee: Chile. »——-
945: Zwischenmusik (Schallplatten). — 10.05: Für unsere Kin-
ber. — 11.00: Berlin: Konzert — 11.45: Dies Zügel fester
fassen. —- 12.00: Leipzig: Musik am Mittag. —- 13.00:.Fran-t-
furt: Mitta skonzert. —- 15.00: ·n Flanidern, da reitet der
Todt Erzählung von Erich Gri ar. — 15.15: åtvischenmujik
(Schallplatten). —- 15.30: Der Todesritt des Hats i ben ‚Sebtb.
— 15.45: Zwischenmusil (Schallplatten). 7— 16.00: Musik am
Nachmittag Das Große Orchester des Neichssendexs Breslau.
—- 17.10: Trotz Not und Tod! Eine Han -Er ahluiig von
Wilhelm Lobsien — 17.50: Zwischenmusil ( cha latteu). —-
18.00: Lebendige Wissenschaft Schlesis e Hochschu lehrer unb
ihre Arbeit —- 18.30: Deutschlandsen er: Aus dem Zeit-
Æhen —- 19.00: Berlin: Unterhaltung-skonzert. — 20.15:

- Lan-deck: Die heitere Rundfunkparade. Zwei bunte Stun-
den für unsere verwundeten Soldaten. Beliebte Künstler des
Großdeutschen Rundfunls und das Kleine Orchester des Reichs-
senders Breslau. —-— V.50—1.00: Berlin: Unterhaltungslonzert

Brockauer Sport-Nachrichten
S. C. „Sturm 1916“ Brockau e. V.

Spiele am Sonntag, den 19. November:
an Lindenruh:

910 Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Vorwärts«-« 8. Senioren
14“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren — »Askania« 1. Senioren.

Der kommende Spielsonntag bringt den S C. »Askania« als
Gast der 1. Mannschast »Sturm’s« nach Lindenruh. Was als
Gegner ,,Askania« bedeutet wird ja wohl jedem bekannt und noch
in Erinnerung fein. ,,Astania« war von jeher der Verein, der den
Spißenniannschasten Ueberraschungen d. h. Verlustpunkte brachte.
Selbst im Pokalturnier dieses Vereins mußte „Sturm“ l. Senioren
eine klare Niederlage einstecken.  Da gilt es also am Sonntag für .

„Sturm“ auf der Hut zu sein, um die bis ‚fegt gute Position auch
fernerhin zu behaupten und also eine El auf das Spielfeld zu
bringen, bie den geringsten Erfolg der Gäste zunichte macht. «

QMM» Nachrichten
Trauerfeier in Kosengrund

Für die Opfer des Eisenbahnunglürks .in Oberfchlefien.
Für dic·»bei dein Eisenbahnunglücl am Montag in Ober-

schlesieii so sah ans dem Leben Geschiedenen fand am Mitt-
ivoch in R· of e n g r u nd eine erhebeiide Trauerfeier statt

Flautiert von Haleukreuzfahueu, die auf Halbiiiast wehten,
wurde der Weg vorn Bahiihof Noseiigrund. in dessen Nähe
sich das Yngluck ereignete, zti der Stätte der Trauerfeier, für
deren iviirdige Ausgestaltung die Kreisleituiig der NSDAP.
Sorge getragen hatte. Sie Häusersronten waren mit rotem
Tuch mit dem Hoheitsabzeichen nnd tiiit Haleukreuzfahneu ver-
kleidet Davor standen in zwei langen Reihen die Särge ber
Toten, reich geschmückt mit Taiiiieiigrüii und Kränzen, dar-
unter»die des Reichsverkehrsministers. des Gauleiters von
Schlesien, der Wehtrnacht und des Generalmajors Bovfen. Jn
der elften Stunde marschierte je eine Kompaiiie der Wehr-
macht und des Bahnschutzes sowie Forinationeu der SA., H
unb HJ. und der Politischen Leiter und des NS.-Reichs-
kriegerbundes zusammen mit den Fahnen der Aborduuugen
au .

Kiirz vor Beginn der Trauerfeier trafeti Gauleiterstellvev
treter Bracht zusammen mit Ministerialdirigeni Geseimrat
Plis ch als Vertreter des Reichsverkehrsuiinisters und Reichs-
bahndirektionspräsident Pirath sowie Vertreter der Wehrs
macht, des Staates, der Partei und ihrer Gliederuugeii ein.
Die Trauerfeier eröffnete die Kapelle des Bahuschnizes Oppeln
mit dem Trauermarsch aus der ,,Eroica« von Beethoven. Nach
Warten des Beileids von Kreisleiter S e ttnik. Eosel, sprach
Reichsbahndireltionspräsident Pirath Worte des Trostes
zu den traiiernden Hinterbliebenen

Warm und herzlich, erfüllt von tiefer Anteilnahme für
den großen Verlust der Trauernden, waren die Ausführungen
des Gauleiterstellvertreters Br acht, der auch das B eileid
des Führers übermittelte. Jn die Worte des Gauleiter-
stellvertreters ertönte dann das Lied vom guten Kameraden.
Die»Standarten und Fahnen senkten sich. und die Ehrenkom-
paiiie feiierte drei Salven im Gedenken an ihre Kameraden
ab. Mit den Liedern der Nation nahmen darauf die Versam-
melteii Abschied von den Toten.

Die Särge wurden im Anschluß an die Trauerfeier nach
den Heuuatorten der Toten übergeführt
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Zeugenvernehmung im Mordprozeß Sucher
Am zweiten Verhandlungstage im Mordprozeß Sacher

werden die Zeugen gehört. Zunächst wird ein Beaniter«des
Gesundheitsaiiites vernommen. Jm Jahre 1921 kam Frau
Sacher zum erstenmal zum Gesundheitsamt und gab an, daß
ihr Mann sehr stark trinke und sie bestialisch mißhandele. Jm
Jahre 1926 wurde dann die Entmündigung des Mannes aus-
gesprochen, da eine Besserung nicht eintrat Die Kinder fürch-
teten dauernd für das Leben der Mutter, zumal der Mann
der Frau häufig gedroht hatte, er würde sie vergiften, falls
sie sich nicht würde scheiden lassen. Diese Mißhaiidlungen
dauerten bis Anfang 1938. Auch feine Kinder und den
Schwiegersohn hat der An eklagte dauernd mißhandelt Er ist
sogar so weit gegangen, einer Frau das Essen zuzuteileii.
Früher war die Frau. bekundete der Zeuge weiter. geistig
sehr regsam, doch später sind ihre geistigen Fähigkeiten immer
mehr zurückgegangen Die Frau war stets sehr bedrückt

Dieser Zeugenaussage gegenüber behauptet der Ange-
klagte, daß er mit feiner Frau nicht skandaliert habe, sondern
er spreche als Schwerhöriger sehr laut. Trotz dieser Behaup-
tung flüstert er aber während der ganzen Verhandlung derart,
daß ihn der Vorsitzende häufig zum Lautersprecheu ermahners
muß. Der Sachverständige erklärt hieran, daß das sehr auf-
fällig fei, benn ein Schwerhöriger sei nie ein Flüsterer, son-
dern spreche über die gewöhnliche Art hinaus besonders laut ·
Zu den Meinungsverschiedenheiten zivischen ihm und seiner
Frau- meint der Angeklagte, daß es sich um Auseinanders
setzbungen von der zwischen Eheleuteii üblichen Art gehandelt
)a e.

Sodann wurden die Kriminalbeamteu vernommen. bie
ben Angeliagten während der polizeilichen Untersuchung ver-
nommen hatten. Jmiuer wieder habe der Angeklagte erklärt.
daß das, was er am Tage vorher gesagt habe, falsch sei, und
er gab stets eine andere Darstellung der Vorgänge. die sich
aber bei näherer Nachprüfung wieder als falsch herausstellten.
Die Beamten erklären, daß er wie in der jetzigen Verhand-
lung nie eine direkte Antwort gegeben habe, sondern feine
Angaben immer umschrieb. Alle polizeilichen Vernehmungs-
«protokolle, die voller Widersprüche sind, habe der Angeklagte
selbst durchgelesen, eigenhändig verbessert und unterschrieben
und sie aber bei jeder nächsten Vernehmung widerrufen.
Schließlich habe er gesagt, die Beamten bekämen aus ihm
gar nichts mehr heraus. Um festzustellen, ob es dem Ange-
klagten möglich gewesen fein kann, in 45 Minuten bis zu
dem mutmaßlichen Tatort an der Ohle zu gehen und zurück-
zukommen, haben die Beamten den Weg abgefchritten. Die
Zeitspainie habe ausgereicht

Eine von dem Angellagten benannte Zeugin, die bekun-
den sollte, daß er in der fraglichen Zeit bei ihr Wurst em-
gekauft habe, erklärte, daß sie sich daran nicht erinnern könne.

Görlitk. Gefaßter Einbrecher. Jn Liidwigsdorf
hatte eine Einwohnerin bemerkt, wie sich bei ihrem Nachbarn,
dem Landwirt Seifert. ein Unbekannter zu schaffen machte.
Als Seifert aufmerksam wurde, ergriff der Fremde die Flucht
Er wurde eingeholt und schließlich zu Boden geworfen. Auf
die Hilferuse des Seifert kamen noch einige Männer des
Dorfes herbei, denen es endlich gelang, den sich heftig wehren-
den Unbekannten zu bändigeii und in Polizeigewahrsam zu
brinaen. Dort stellte {ich heraus. daß man offenbar einen
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guten Fau gemacht hatte. Der Täter hatte mehrere Hemden
unb Unter osen an, dazu drei Strickjacken und eine Windjacke
Jn seinen Kleidern wurden gefunden: eine große Dreikanii
feile, eine Stahlfäge. Schlüssel und Dietriche sowie drei scharfe
Messer. Die Vernehmung gelang nur _mit Hilfe eines Dol-
nietschers. Dabei stellte sich heraus. daß er aus dem ehe-
maligen Polen itainnite und sich schon längere Zeit hier hers-
umgetrieben hatte. Wie er selbst zugab, hatte er die Absicht
beim Landwirt Seiferi einzubrechen «

Nanmburz · usain menstoß im Nebel. Am unbe-
schranlten Ba nii ergang am Bahnhof Ullersdorf am Queis
ereignete _ftch ein schwerer Verlehrsunfall Der Fahrer einer
Zugmaschiiie mit zwei 6Jlnhüngern, de sich auf der Straße
dem Uebergang näherte, hatte infolge nebligen Wetters das
Herannahen eines Arbeitszuges aus Richtung Siegersdors
nicht bemerkt, Die Zugmaschine wurde vom Zuge erfaßt und
in zwei Teile zerrissen. Der Materialschadcn i fehr groß.
Der s ahrer konnte sich durch Abspringen rechtzeit g in Sicher-
heit _ ringen und auch der Bremser auf dem Anhänger tam
mit dem Schrecken davon.

Bunzlait Diippelstürmer 98 Jahre alt. Der
ehemalige Tu·chfabrilaiit Karl-Gallus, der als Wjähriger Sol-
dat »eines Fuiilierregimeuts den Feldzug von 1864 und die
Ersturmuiig der Diippeler Schau en mitgemacht hat, voll-
endete am 14. b, M. bei noch ver ältnismäßiger Frische fein
98. Lebensjahr.» Der Altersjubilar hat auch an den Felsdzügen
von 1866 und 1870/71 teilgenonunen.

Glogau. Tod infolge Verblutens. Sem 63 Jahre
alten Josef Joschale aus Bovadel (Kr. Grünberg). der in
Ulhersdorf beschäftigt war, platzten beim Waschen der Beine
die Krampfadern. Er erlitt einen derartig starken Blutverliisi,
daß der Tod eintrat ehe Rettung kam.

Ohlau. Drei schwere Unglücksfälle. Jn Peifters
witz stürzte beim Verlassen feines Hauses ein Einwohner so
unglücklich von der Treppe, daß er einen Schädelerch erlitt.
Jn Beckern wurde eine landwirtschaftliche Arbeiterin von
einem Pferde geschlagen Sie trug schwere innere Verletzungen
davon. Jn Eisseld ereignete sich ein ähnlicher Unfall. Beim
Rübenabsahren wurde ein Kutscher von einem scheuenden
Pferde geschlagen unb ebenfalls schwer verletzt

Striegan. Todessturz aus dem Fenster. Ein ein-
einhalbjiihriges Kind stürzte in einem uiibewachten Augenblick
aus dem Fenster einer im dritten Stockwerk ele enen Woh-
nung nnd erlitt einen doppelten Schädelbrueä Zufolge der
schweren Verletzungen ist es lurz nach seiner Einlieferung ins
Kreislraukeuhaus gestorben.

Waldenburg. Waffereinhruch in einer Grube.
Der Bergrevierbeamte des Bergreviers Waldenburg-Süd teilt
mit: Am 15. November gegen 5 Uhr früh ist auf der 342-
Meter-Sohle des Graf-Hochherg-Schachtes der Waldenburger
Bergwerke AG. bei der Vorbereitunng um Anzapfen von
Standwasser im Felde Knlmitz ein asserdurchbruch erfolgt.
Durch den Eitibruch ist der Betrieb im Graf-Hochherg-Schacht-
Feld unb im Bahnschacht auf ber O-Sohle stillgelegt Die bei
ben Lösiiiigsarbeiten beschäftigt gewesenen Bergleute konnten
sich in Sicherheit bringen. Auf der 284-Meter-Sohle waren
vier Mann beschäftigt; diesen ist der Fliichtweg durch den
Graf-Hochherg-Schacht abgeschnitten worden. Es ist anzu-
nehmen, daß sie sich in bie Maschinenlammer des Blind-
schachtes 4, etwa 25 Meter über der Sohle, in Sicherheit ge-
bracht haben.

Landeshut Besuch des Regierungspräsideisp
ten. Auf einer uformationsfahrt weilte hier der neue Regie-
rungspräsident achmann aus Liegniti das erstemal. Jn seiner
Begleitung befand sich Oberregierungsrat Zauder. Es fanden
Besprechungen mit Laudrat Dr. Fiebrantz. der schon seit uber
20 Jahren an der Spitze der Kreisverwaltung des Textilkreises
L"andesl)ut·steht, mit Kreisleiter Rosemann und Bürgermeister
Ries statt Nach der Konsereuz im Kreishause erfolgte die
Besichtigiiug des Heimatmuseums, dessen Sammlungen dein
Regierungspräsidenten sichtlich Freude bereiteten, und der
Seideuweberei. Hieran schloß sich eine Fahrt durch das Kreis-
gebiet mit Besichtigung der Kreisstraßeit Besucht wurde Gruf-
sau mit einer Besichtigung der Knnstschätsze fchlesischen Barocks.
Schöiiiberg, das Museum des schlesischen Handwebers, ·und
Liebau, der Haupterholungsort für KdF.-Urlauber im Gebirgs-
lreise Landeshut

Bad Landekk. Erste Jugendfeuerwtehr in»der
Grafschaft Glatz. Hier legte im Beisein des Kreisjeueri
wehrfiihrers Jllniann-Seitenberg und des Bürgermeisters die
erste Jugendfeuerwehr der Grafschaft Glatz ihre Prüfung mit
ehr gutem Erfolge ab. An Stelle der beim Standortfuhrer
er HI. erbetenen 16 Hitkerjungen hatten sich 40 zur Ausbil-

dung gemeldet Die ietzt von Hauptbrandmeister Bartsch vorge-
uouiuiene Prüfung berücksichtigt sowohl die theoretische als
auch die praktische Seite des Dienstes. Militärisch exatt gaben
die Jungen auf die an sie gestellten Fragen Antwort Nach
einein straff disziplinierten Fußexerzieren folgte eine große
Einsatzübung, bei der es galt. eine Menschenrettung durchzu-
führen unb einen angenommenen, durch Funkenflug entstan-
denen Brand niederznkämpfen.

Münsterberg. Errichtung einer Schweine-
m ä fi e re i. Eine Schweinemästerei des Ernährungshiliswerls
des Kreises Frankenstein wurde hier durch die NSB. eronnet.
Vorläufig sind 30 Schweine eingestellt worden.

Hindenburg Opfer eines Stubenbrandes. Jn
einer Wohnung auf bem Amselweg brach hier infolge Ueber-
hitzung des Ofens ein Stubeiibrand aus. Die Wohnungs-
inhaberin, die 61 Jahre alt und gelähmt war, erlitt schwere
Verbrennungen am ganzen Körper. m Krankenhaus ist sie
bald darauf gestorben. — Der Waldar eiter Konstantin Reichct
aus Klausberg wurde beim Baumfällen von einem fallenden
Baum getroffen. Mit schweren inneren Verletzungen wurde
er ins Krankenhaus geschafft wo er nach der Operation an
Herz- und Kreislaufschwäche starb.

(berufliches
Beerdigungsgclder nnterschlageit

Vor der Breslauer Großen Straskammer hatte sich der
33jährige Alois Kliem, der bei einer katholischen Kirchen-
gemeinde in Breslau als Küster beschäftigt war, zu verant-
worten. Klieni hat die ihm übertragene Aufgabe, bei Be-
erdigungen von den Hinterbliebenen die Beerdigungskosten in
Empfgang zu nehmen und an die Städtische Friedhofsverwal-
tung abzuführen, mißbraucht Er wurde deshalb wegen Be-
truges unb Uutreue in Tateiiiheit mit Unterschlagung zu einem
Jahr sechs Monate Gefängnis und 1200 RM. Geldstrafe ver-
urteilt. Anf die Untersuchungs-hast wurden neun Monate an-
gerechnet, der Haftbefehl blei t aufrechterhalten.
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Photo: Reichsbildstelle der HJ. —- M.

Auf Wesen und Kompaßkunde muß sich jeder Junge
im Gelände verstehen.

Merkt euch-
Erste Pflicht jedes Staatsbürgers muß fein, geifti ober

körperlich zu schaffen. Die Tätigkeit des einzelnen dar nicht
egen die Interessen der Allgemeinheit verstoßen, sondern must
m Rahmen des Gesamten und zum Nutzen aller erfolgen.

Aus dem Programm der Nationsalsozsialistischen
Deutschen Arbeiter-Partien «

Ich bleibe auf dem Laub!
Hier sind gute Aussichten für die Jugend

Nicht nur die Jungen und
Möbel fragen fich setzt. was sie
werden sollen. sondern auch auf
dem-Lande gehen viele tausend
ugendliche das letzte Jahr zur
chitle. rüher war das freilich

so, daß s auernsöhne und -töch-
ter, die nicht die Aussicht hatten,
später einmal den Hof zu erben.
entweder auf irgenbeinem an-
deren Hof in Dienst gingen und
dort ihren Lebensunterhalt recht
unb schlecht verdienten,
aber sie gingen in die Stadt,
weil ihnen das zu wenig war
und sie auch einen richtigen Be-
ruf erlernen und vorwärtskom-

 

  

 ren aber ist das anders. Die
Landarbeii ist zur Fach-

arbeit» geworben, bie jeder Junge unb jedes Mädel
durch eine. richtige Berufsausbildung erreichen
kann. Damit konnen also au bie ifähigsten Jug-ensd·lichen auf
dem Lan-de ihre Arbeits-kraft a an eben wo sie am nötig-sten
gebraucht wird. nämlich in der Land-arbeit.

Nun heißt es da oft: »Ja, ich bin aber technisch begabt,
warum soll· ich dann Landarbeit machen?“ Daraus gibt es
heut-e nur eine Antwort: »Um so bessert Technische Begabung
ist in der Landarbeit aitsgezeichnet zu gebrauchen; denn die
Bearbeitung des Ackers wird doch immer mehr auf bie
.Mafchine umgefteIIt.“

Und die Mädel meinen oft, in der Stadt gäbe es die un-
erhörtessten Möglichkeiten für e, sie brauchten nur hinzugehen,
dann tünden ihnen alle T’ren offen. Sie können ruhig
glauben: Es wird überall mit Wasser gekocht, und es ist nicht
alles Gold, was glänzt Fragt sie einmal, die jetzt in der Stadt
arbeiten. was vom Verdienst übrigbleibt am Ende des
Monats, wenn sie alles, jedes Stückchen Brot und jeden
Schluck Milch, bezahlen müssen, itnd ob es so ein großes Ver-
gnügen ist, den ganzen Tag auf der Schreibmaschine herum-
zuklappern. und am Abend dann durch die Häusermattern in
ein möbliertes Zimmer zu gehen, in bem kein Stück ihnen
selbst gehört.

Jedes Jahr gehen Tausende von Jungen unb Mädeln
aus der Stadt in den Landdienst der Hitler-Jugend, und
ein großer Teil von ihnen bleibt sogar auf dem Lande,. er-
greift draußen einen Beruf utid arbeitet daraufhin, später
einmal einen ei enen Hof zu besitzen. Wenn diese Jugend-
lichen, die das eben in der Stadt ganz genau ennen, für
immer auf bem Lande bleiben wollen, dann ist das wohl der
beste Beweis dafür, daß ihnen die Landarbeit etwas zu geben
hat. Aber ganz abgesehen davon, ob es nun schöner in der
Stadt oder auf bem Lande ist, muß es einfach eine selbstver-
ständliche Pflicht für die Landjugend sein, auf bem Lande
zu bleiben, weil das Land sie braucht. -

Wir haben im Osten viel Land zurückerobert Das können
wir nur endgültig für das Reich erhalten, wenn tüchtige, junge
Bauern bereit sind, dort den Boden zu bebauen. Jeder Junge.
der ein Kerl ist unb feine Arbeit wirklich versteht, hat die
Aussicht. eiaenen Grund und Boden zu bekommen. gleich-

 
; sollst doch nicht so einfach über die Lappenkiste gehen!“ ..

s dann lachte sie sogar: »Der Königsmantel war wirklich schon.

; und ich glaube, es hätte doch nicht mehr zu einem Kragen

gereicht.“

oder

men wollten. Seit einigen Jah-

 

gilltig, ob e'r nun selbst Geld hat oder nicht. Und der Stolz
eines jeden Landmädels muß es fein, einmal eine tüchtige
Bäuerin zu werden.

Das kommt aber alles nicht von selbst, sondern es muss
erarbeitet werden. Jeder landwirtschaftliche Beruf bringt
diesem Ziel näher, unb für jeden Landjungen und für jedes
Laiidniädel gibt es nur eine Entscheidung: Jch bleibe auf
bem Land. G. Ku.

Der Griff in die Lappenkisie
Die Jungmädel laden zuin Kasperle ein.

Als neulich einmal viele Saarkinder eintrafen und beauf-
sichtigt »und unterhalten sein wollten. da besannen sich die
Jungmadel einer kleinen Stadt auf ihre Fähigkeiten. Ein
Kasperlespiel, jelbsterdacht und mit selbstgebastelten Kafperle-
puppen sur frohliche Kindernachmittage —— das war bestimmt
eine feine Sache! —

Ein paar Tage später stand Mutter erstaunt vor detn
durchwuhlten Handarbeitskasten: »Ob Jnge wohl daran-
gegangen ists Aber was will sie bloß mit dem roten Stoffl
Da hatte doch noch ein Kragen draus werden können. Und
wo bloß« meine Schere ists«

Natürlich hatte Jnge die Schere und auch den roten
Stoff. unb im Heimnachmittag wurde aus dem Stoff mit
Hilfe von Schere, Nadel und aden ein Königsmantel für
das Kasperlespiel geschneidert. uerst hatten die Jungmädet
die Kopfe gebastelt. Dazu wurden die alten Strüm fe ge-
braucht, bie sie eifri gesammelt hatten. Ein Stück trumpf
wurde fein fäuberli an einem Ende zugenäht und mit fein-
geschnippelten Lappen ausgestopft Dann konnte man die
Augen und den Mund daraufsticken nnd die Nase hinein-
steckcni eine, zwei oder auch drei Erbsen. je nachdem es sich
öim ddiie Prinzessitr den König oder um den Kasperle selbst
an e te.

Eines Tages prangten dann in den Schanfenstern der
Stadt bunte Plakate mit dem schönen Reim-

»Die Jungmädel laden euch heute ein,
Kasperle will mit euch fröhlich fein!”

»Du mußt mit Jlse auch hinkommen«, bestürmte Jnge die
Mutter. Unterwegs trafen sie chon eine Karawaiie von
kleinen einheimischen nnd Saarindern, die dem Heim zu-
ftrebten, unb dann saßen sie mitten in dem Hufeisen vor
dem Kasperletheaten »

Man kann eigentlich nicht sagen, daß die kleinen Gaste
schüchtern gewesen wären. Als dann das Spiel begann, war
allerdings eine solche Stille. daß man eine Stecknadel hatte
zu Boden fallen hören. Bei den Taten Kasperles aber kannte
die Begeisterung keine Grenzen. »

Noch auf dem Nachhauseweg war die kleine Jlse so sehr
im Bann des Geschehens, daß sie immer wieder die Mutter

« am Mantel zupfte. »Mutti, der König war doch am aller-

schönsten, der mit dem roteti Mantel. fa?‘ Da. hielt Jnge

den richti en Augenblick für gekommen. Ganz beilaufig sagte

: sie: »Ach a, Mutter. der Königsmantel, der ist übrigens aus
deiner Lappenkiftel«

Mutter schüttelte zwar ein bißchen den Kopf: »JngeÄldet:

Der schlaf —- wenig ober viel?
Es kommt immer auf das Einzelwesen an.

·Wieviel -Schlaf braucht der Mensch? Es werden
sich keine einheitlichen Regeln darüber ausstellen lassen,
immerhin aber ist es interessant, zu wissen, wie es dieser
oder jener große Mann mit dem Schlaer hielt.

Zu den Männern, die mit wenig Schlaf auskamen,
gehörte Friedrich der Große. Zwar mißlang sein in der
Jugendzeit unternommener Versuch, sich ganz des Schla-
fes zu entwöhnen, —- er mußte ihn schon nach vier Tagen
aufgeben. Später aber gelang es ihm, sein Schlasbedürf-
nis auf ein Mindestmaß einzuschränken. Zwei bis vier
Stunden genügten ihm. Kaum mehr Schlaf benötigte
Joachim Winckelmann, der Begründer der deutschen Kunst-
wissenschaft. Zwei bis drei Stunden waren sein Maß,
die er in arbeitsreichen Zeiten nicht einmal im Bett, son-
dern in einem Lehnstuhl zu verbringen pflegte, um sich
danach eiligst wieder an den Arbeitstisch zu feigen. Von
Napoleon I. wissen wir, daß ihm an besonders ereignis-
reichen Tagen mitunter fünf Minuten Schlaf genügten,
um sich völlig zu erfrischen. Er war einer der Glücklichen,
die einschlafen können, wenn sie es wollen. Selbst im
Sattel pflegte er einzunicken. Während seiner Feldzüge
soll er niemals mehr als vier Stunden geschlafen haben.

Seine eigene Ansicht über den Schlaf hatte der ameri-
kanische Erfinder Thomas Alva Edison. Er behauptete,
der acht- bis neunstündige Schlaf sei nichts weiter als ein
Ueberbleibsel aus jenen Zeiten, in denen-man noch kein
künstliches Licht kannte und deshalb bei Eintritt der Dun-
kelheit nichts weiter mit sich anzufangen wußte, als sich
aufs Ohr zu legen. Diese zeitvergeudende Angewohnheit

ssei im Laufe der Zeit so eingewurzelt, daß die Menschen
am langen Schlafen festhielten, obgleich der eigentliche
Anlaß dazu, der Mangel an Beleuchtungsmitteln, längst
aus der Welt geschafft sei. Er hielt zwei bis drei Stun-
den Schlaf während eines Tages für völlig ausreichend.
Damit war aber seine Frau nicht einverstanden. Sie
zwang den großen Erfinder geradezu, wenigstens sechs von
den vierundzwanzig Stunden zu schlafen.

Einer, der gern schlief, war der Leipziger Professor
der Dichtkunst unb Philosophie Johann Ehristoph Gott-
sche«d. Er schätzte besonders ein ausgiebiges Schläfchen 

nach Tisch. Doch dafür hatte feine Frau Ltiise, gebotene
Kulmus, nicht das geringste Verständnis. »Christoph, aus-
steh’nl Drei Uhrl Dichtenl« — so riß sie den Herrn Pro-
fessor häufig unsanft aus dem angenehmsten Schlummer.
Auch Lessing hatte während seines ganzen Lebens einen
ungemein gefunben Schlaf, ber sogleich kam, wenn er die
Augen schloß. Er schlief so fest, daß er nach feiner eigenen
Versicherung nie träumte. Noch in seinen letzten Lebens-
jahren pflegte er zu sagen, daß er sich, wenn er den ganzen
Tag geschlafen habe, boch auf bie Nacht freue.

Zu Goethe kam Ludwig Tieck unb las ihm sein Schau-
spiel ,,Leben und Tod der heiligen Genoveva« vor. Ueber
diesen Abend sagte Goethe: »Tieck begann um acht Uhr
zu lesen. Als er aufhörte, schlug es elf. Neun und zehn
Uhr habe ich nicht schlagen höreni«.

Der berühmte Physiker Wilhelm Conrad Röntgen,
der Entdecker der nach ihm benannten Strahlen, mußte
eines Tages in feiner Vorlesung feststellen, daß seine Zu-
hörer wenig aufmerksam waren. Die einen schliefen,
andere unterhielten fich, unb nur ein geringer Teil hörte
zu. Da sagte Röntgem »Wenn die Herren, die sich unter--
halten, ebensowenig Geräusch machten wie die Herren,
die schlafen, so wäre das den Herren, die zuhören, sicher
sehr angenehml«. A. N.

Das Glas Wasser beim Essen
Sitll man bei Tisch trinlen? —- »Aufschwemmung« nicht zu

befürchten. —- Zuviel Flüssigkeit ift schädl chl
Jn vielen Kreisen hat sich die Anschauung eingebürgert.

daß das Trinken bei Tische »stark« mache, eine »Aufschweni-
·mung des Körpers« herbeiführe, und daß man aus diesem
Grunde während des Essens auch bei noch so großem Durst-
gefühl nur wenig oder gar nichts trinken dürfe. -

Diese Anschauung ist aber grundfalsch. soweit es sich um
Getränke handelt, die, wie beispielsweise einfaches Wasser.
Bouillon unb Limonaden, weder Nährstosfe in wesentlicher
Menge noch Alkohol enthalten, weil Wasser während seines
Lauf-es durch den Organismus nie unb nimmer in Fett unt-·
gewandelt werden kann.

Das mit der Nahrung und als Getränkaufgenommetie
Wasser wirsd vielmehr, nachdem es von den feinsten Endi-
giingeii der Blutgefäße in der Magen- und Darmwand auf-
gesaiigt unb fo ins Blut gelangt ist, mit dem Blut zu allen
Säften und Getveben des Körpers transportiert. der ja be-
kanntlich zu 60 v. H. aus Wasser besteht.

Wasser ist im Körperhaushalt so wichtig und unentbehrlich.
daß ein Verlust von nur 11 v. H, schon Krankheitserscheinungeti.
ein Verlust von 22 v. H. aber unweigerlich den Tod herbeiführt
Die nicht zum Bestand des Organismus notwendige Menge des
aufgenommenen Wassers wird auf den drei bekannten Wegen.
nämlich durch die Nieren, die Schweißdrüsen unsd die Lungen.
wieder ausgeschieden.

Etwas ganz anderes ist es natürlich, wenn die zu Tische
gereichte Suppe Kartoffeln, Mehl, Reis. Grieß, Ei oder andere
Nährstoffe, oder wenn das Bier Malz enthält. Alle diese Zu-
sätze bewirken freilich Fettanfatz, ganz gleich, ob sie mit oder
ohne Flüssigkeit dem Körper einverleibt wurden.

Ebenso machen alle alkoholischen Getränke »stark«, aber nur
auf iiidirektem Wege, indem sie, als Fettsparer wirkend, das
Fett unverbraiint lassen, dagegen aber alle anderen Nährstoffe
zur Erzeugung der nötigen Körperwärme verarbeiten.

Von den vorwiegend aus Wasser bestehenden Getränken
braucht also niemanb, auch wenn er sie zu Tische genießt. eine
»Aufschwemmung des Körpers« zu befürchten, sondern er darf
sich, wenn sie in mäßigen Mengen genossen werden, im Gegen- .
teil sogar ihr-er wohltätigen Wirkun erfreuen, die darin be-
steht, daß das Getränk durch leichte usdehtiung der Magen-
wand diese zur Zusamnienziehung des Mageninhalts anr-egt.
Zu übermäßig großer Menge getroffen, wird allerdings jedes
ischgetränk durch allzu große Verdünnung der Verdauungs-

säfte unb burch un weckmäßige Ueberlastung und Ausdehnung
des Magens schäsdl ch wirken.

Fünf blaue Ramliwöllihen tm ArgonnerWald
Jn den ersten Monaten des Weltkrieges war ‚ber

Argonner Wald eines der am heißesteti umkämpften Gebiete.
Die am weitesten vorgeschobenen Schützengräben mußten da
manchmal auf vieles verzichten, besonders aus das, was das
Leben angenehm macht. Hierzu gehörte in erster Linie das
Rauchmaterial Es wurde deshalb von Bedeutung, daß der
Stabsarzt angekündigt wurde. von dem man wohl mit Recht
als Liebesgabe eine Zigarre erwarten durfte. Er kam auch
tatsächlich. Allein, auf seinem Weg in die vorderste Linie war
sein nicht allzu großer Vorrat schon derartig in Anspruch ge-
nommen worden, daß für den letzten Schützengraben nur noch
eine einzige Zigarre übrigblieb. Wie sollte er diese verteilen,
ba fich vier junge Leutnaiits um die Kostbarkeit bewarben-.2
Man einigte fich schließlich auf den Ausweg, daß» man die
gigarre als Augenweide für alle feierlich auf den Tisch stellte.
ann wurde ausgestatet. wieviel Züge jeder der Anwarter

daraus tun konnte.
· Als das Spiel zu Ende ging, wurde einer der Glücklichen,

der fünf Züge gewonnen hatte, durch einen plotzlichen Befe l
autI den Gessützbeobachtungsstand gerufen. Mit e nem we -
m'tigen Bl auf die Zigarre schied er, fest» uberzeugt, daß
ihm die anderen nur die As e iibriglassen wurden. Aber als
er einige Zeit in grimmiger timmung gegen die Ungerechtig-
keit des Schicksals auf bem Beobachtungsstande verweilt hatte,
erfuhr er, wie edel seine Kameraden waren. Denn es erschien
eine Ordonnanz mit der glimmenden Zigarre und der stratn-
men Meldung: »Herr Leutnant haben von der Zigarre funf
Züge zu gut.« Und da sind dann fünf blaue Rauchwolkchen
in den prächtigen Argonner Wald l)inausgez.ogen,nachdenkliche
unerhört selige fünf Rauchwölkchen. Nur ein Raucher konnte
ermessen, was sie wert gewesen sind. Dann wurde die«bren-
netide Zigarre zu treuen Händen der Ordonnanz, die sich
hoffentlich nicht daran vergriffen hat, den drei übrigen recht-
mäßiaen Benuizern wieder Uiaestellt

 

Brockauer Vereinsauzeigen.
S. E. „Sturm 1916“ Brodau. Freitag, den 17. November, um

20,80 Uhr Versammlung bei Bothe. —- Spiele am Sonntag „(stuben-
ruh: 91° Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Vorwärts« 3. Senioren
14“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren —- »Askania« 1 Senioren.
 

RSpG. Breslau. Fußballabteilg.: Freitag, den 17. November
finden folgende Versammlungen im Sportheim ftatt: 18 Uhr Sport-
dienstgruppen, 20 Uhr B-Jugend, AsJugend unb Senioren.

Wir empfehlen uns zur Herstellung von

Familien-Drucksachen
wie Verlobungsanzeigen — Verlobungsdauksagungeu

« Hochzeitseinladungen
Bermtihlungsanzeigen — Vermählungsdauksagungen

Geburtsauzeigen
Danksagungen zur silbernen und goldenen Hochzeit

Danksagungen zu Jubiläeu —— Visitenkarten
Tobesauzeigen, Trauerklappenpoft
(werben innerhalb 2 Stunben hergeftellt)

trauerawanlfagungen in allen Ausführungen und Größen
Karten werden mit passenden Umschlägen geliefert. Die gedruckten
Karten können Sie mit Drucksachenporto (3 ‘Bfennig)_‚verfenben.

Buchdruckerei Ernst Dodeck’s Erben
Broikau, Bahnhofftrasze 12. —- Fernruf 53281.  
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Heute Donnerstag
neu!

Die Wehrmacht
Jllustrierter Beobachter
Münchner Jll. Zeitung ‑ ‑ »

Berliner Jll. Zeitung — «-
Kölnische Jll. Zeitung III sang“
Marie Luise
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Koralle .......
(Sortenlaube für den Vorortverkehr
Die junge Dame Brockau sitzt-eilst-

. mit dem zur Zeit gültig.

Ab Freitag« Eisenbahnfahrplan
Deutsche Jll. Zeitung zum Preise von 15 Pfg.

 

Filmwelt »
Schles. Sonntagspoft zu haben be‘
Räiietzeuuztaen E. Dodeck’s Erben

Und fdmtlid‘Je Bahnhofstraße 12
RadiosPrograimue

zu haben in Guterhaltener vierrädiger

"3523.33.32?” HflSIBIlWilllBII
2 Ztr. Tragkraft zu kaufen
gesucht. Wo? sagt d. Ztg.
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